
Die Mänade im griechischen Cultns, in. der Knnst
nnd Poesie.

(Schluss von S. 1 ff.)

II.

Den literarischen Quellen für das Mänadenthum, mit welchen
wir uns bisher beschäftigt haben, steht ein anderes Gebiet der
Darstellung zur Seite, der Zeit nach sie begleitend, an Alter­
thum und unverfälschter Glaubwürdigkeit sie zum Thei! noch
übertreffend: die bemalten griechischen Vasen. Es ist im
Obigen öfter davon die Rede gewesen, dass bei der Scheidung in
historisches und mythologisches Mänadenthum die Darstellungen
der Kunst auf die Seite des letzteren zu stellen seien, dass sie mit
der poetischen Auffassung, wie sie von den griechischen Tragikern
ausgebildet worden, zusammentreffen und mit diesen zusammen
den Kreis der mythologischen Dionysosvorstellungen zum Ausdruck
bringen. Die Uebereinstimmung der Vasenbilder mit demjenigen
Mänadenthum, wie es uns in der Tragödie entgegentritt·, gilt jedoch
nur für die Zeit des sich frei entwickelnden und des schon ent­
wickelten Stils, nicht für die erste Kunstperiode. Die bakchischen
Darstellungen der Vasen mit schwarzen Figuren auf rothem Grund
sind einförmig und dürftig. Der Orgiasmus wird durch gewalt­
same Körperbewegung ausgedrückt, die sich aber durch Nichts
gerade als Folge einer geistigen Erregung kennzeichnet. Von
der reichen äusseren Ausstattung des Thiasos z. B. bei Euripi­
des erscheinen hier nur die einfachsten Attribute, die genügen,
den bakcmschen Charakter der Darstellung anzuzeigen. Die Mo­
tive sind nicht dramatisch, mit einer bestimmten Handlung als
Mittelpunkt, sondern mehr genreartig gehalten. Der mythologi­
sche Charakter der Scene und somit auch der betheiligten Frauen
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ist jedoch durch die Anwesenheit des Gottes selbst oder wenigstens
seiner geschwäm~ten Begleiter, der Satyrn, s,tets unzweideutig aus­
gedrückt und. dessbalb auch da unzweifelhaft, wo dieselben Frauen­
gestalten in derselben Weise und mit denselben Attributen wie
dort einzeln dargestellt erscheinen, wie auf vielen kleineren Ge­
fiissen und Schalen. Der bärtige Dionysos im langen Gewand, in
der einen Hand ein~n Rebzweig, in der andern· Trinkhorn oder
Kantharos, steht rubig da oder sitzt auf einem Klappstuhl; um
ibn sieht man geschwänzte Satyrn und Mänaden, meist in heftiger
Bewegung hüpfendunli springend, oft aber auch in steifer Ruhe.
Epheuzweige im Feld zur Seite sind oft das einzige Attlibut. Der
Gott fehlt jedoch ebenso häufig und die Satyrn und Mänaden be­
lustigen sich allein, in derselben Weise mit Springen und Tanzen.
Die Frauen sind mit dem 9hiton beldeidet, der im ältesten' Stil oft
eher die Form eines zugeschnittenen und genähten Frauenrocks
zeigt; sehr häufig ist darüber die Nebris geschlagen; auf dem
Kopf tragen aie eine Binde Oder Haube. Nicht aelten sieht Iman

.Krotalen in der Hand einer tanzenden Frau, da und dort auch
ein Trinkhorn. Damit ist der Kreis der Attribute erschöpft, die,
wie gesagt, oft auch ganz fehlen. Dass diess der stehende Oha­
rakter der Hauptmasse bakchischer Frauendarstellungen in schwar­
zen Figuren ist, davon wird man sich in einer Vasensammlung
leichter überzeugen, a18 aus den vorhandenen Abbildungen, da diese
einfachen und wenig interessanten Darstellungen .verhältnissmässig
selten zur Veröffentlichung gelangen. Die beste Vorstellung von
dieser stereotypen Art gewähren die Veröff~ntJichungen des Mu­
seum Gregol'ianum, wo im zweiten Thei! die Erwerbungen von
den Ausgrabungen aus Vuloi 1828 u. ff. ohne Bevorzugung der in­
haltsreicheren publicirt sind. Unter diesen vergleiche mat;l nament­
lich H, 3 a; nI, 1a ; XXX, 1a; XXX, 2 a .unter einander; alle
zeigen dieselbe Darstellung; in der Mitte steht der bärtige, lang­
bekleidete Diouysos mit Trinkhorn und Rebzweig, zu beiden Sei­
ten eiue Frau mit Haube und Nebris, die Hände erhebend, ohne
sonstige Attribute, weiter auswärts nnd die· Scene abschliessend
auf beiden Seiten ein tanzender Satyr. Nur bei genanerer Be­
trachtung findet man Unterschiede, z. B. in der Bewegung der
Satyrn; XXX, 2 a zeigt eine etwas ausg~führtere Darstellung.
Ausserdem gehören hierher I, 1 a, VI, 1 a; VIII, 1 a; XXXIV, 2 ai
XXXV,2a; XXXVI,l,a; XL, 1a; XLV,2a; LI,la. Sonstfiudet
man einzelne Beispiele bei TischbeinI, 30; Millingen OoghiU 39;
Luynes 5; Dubois- Maisounellve Intr. 51; Eilt. ceram. TI, 39 A;
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Inghirami vas. :litt. I, 40, .2; II, 123; nI, 264. 270; Gerhard A.
V. II, 142; III, 173 und in ganz alterthümlichem Stil ebendas.
IV, 315; in gewandter und schon zierlicher Zeichnung II,285.
Eigenthümlich ist die Tanzstellung der Mänaden auf diesen Dar­
stellungen. Sie wiederholt sich in fast ganz gleicher Weise:
der eine Arm ist erhoben und bildet am Ellbogen einen starken,
oft spitzen Winkel, während der andere Arm sich abwärts richtet
und 'ebenfalls am Ellbogen einen starken Winkel bildet. Indem
nun die Beine oft beide gebogen sind nnd an den Knieen eben­
falls Win~el bilden, so gibt diess bei der a.Hein herrschenden Pro­
filzeichnung eine sonderbar verrenkte Figur, del'en seltsames Aus­
sehen li11ufig noch durch die starr hinausstehenden Zipfel des
Mantels erhöht wird, vergl. Münchner Vasensammlung No. 60. 62.
142. 390. Inghirami vas. :litt. 207; Ronlez Choix de vas. m. 2.
Man hat jedoch trotz der häufigen Wiederholung dieser Figur
nichts. darin zu sehen, was nur der hakehisehen Feier eigenthüm­
lieh wäre. In so gezwungener Stellung sucht der alte Stil den
Tanz auszudrücken auch ohne bakehisehe Bedeutung, wie z. D. die'
Figur bei Staokelberg Gräber 15, 3 beweist.

Mit dem Verlassen der alten Technik in schwarzen Figuren
fallen auch die Bande, welche dort der Behandlung der Gesichts­
bildung, der Körperbewegung und des Gewandes aufe~~t waren.
Unter den Vasenbildern mit rothen Figuren auf schwarzem Grund
nehInen nun die bakchischen Darstellungen eine seh1' hervorra­
gende Stellung ein.' Bei Betrachtung eines Vasenbilds, das noch

-der strengen Gattung angehört, wie die bakchische Schale mit
Mänaden in München NI'O. 332, die bei Thiersch: Ueber die helle­
nischen Vasen Taf. 4 (das Innenbild auch WieseleI' Denkm. II,
45, 273) abgebildet. ist, glaubt man zu sehen, wie der Gegenstand
selbst die Hand des Künstlers zu grösserer Freiheit fortgerissen,
wie gerade an bakchischen FigUl'en die Zeichnung gelernt und an
freiere und kühnere Auffassung sich gewöhnt habe. Jetzt ist die
Uebereinstimmung mit der Darstellung deI' griechischen Dichter
eine vollständige. Nicht bloss, dass wir jetzt alle die Attribute
auf den Vasenbildern finden, die z. B. Euripides seinen Bakchen
beilegt: auch die orgiastische Erregung der Mänaden wird durch
eine nur ihr eigeuthümliche Körperhewegung und durch den Ans­
druck des Gesichts zur Darstellung gebracht. Weun man sich
vergegenwärtigt, wie wenig im Ganzen die Vasenmalerei im indi­
vidualisirten Ausdruck seelischer Zustände geleistet hat und leisten
konnte, so möchte man gerade in solchen bakchi/;chen Bcenen uud
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speziell in der Darstellung begeisterter Mänaden, wie auf der
angeführten Münchner Schale, ihre höchste Leistung erken­
nen. . Das Innenbild ist ein Muster 'Von Monochrom, hellbraun
auf weissem Grund. Eilenden Schritts sieht man die J\.fänade 'vor~

Übergehen, den Kopf rÜckwärts gewendet. Sie ist mit feingefäl­
teltem Aermelchiton bekleidet, über welchen ein leichter, dunkel­
gesäumter Mantel geworfen ist, dessen heide Enden in ganz
übereinstimmender Weise Winde wie denn die Behand-
lung des Gewands. sorgfaltig und streng conventionell ist.
Ueber der Brust bat sie zwei Enden eines gesprenkelten Panther~

fells geknüpft, das über den Rücken herabhängt; in der gesenkten
Recbten hält sie horizontal einen Thyrsos, in der erhobenen Lin­
ken dagegen einen lebendigen Luchs an einem. Hinterfusll gefasst.
Um die blonden ·welche gelöst im Winde schlingt
sich in geschmackvoller Windung eine Schlange, welche mit gebo­
genem Hals den züngelnden Kopf emporhält. Die leichte Senkung
des Kopfes, der .unbestimmte Blick und das starre Lächeln des

:Mundes, beides an den archaischen Stil in der Plastik erinnernd,
erhöht den Ausdruck d~r gottgesandten fi(J//lla. Es wird aus den
folgenden Ausfühtungen erhellen, dass zu jedem einzelnen dieser
Züge die betreffende Stelle in Euripides' Bakchen beigesetzt wer­
den kann. Entsprechend sind die Mänaden auf der Aussenseite
der Schale im Thiasos des Gottes dargestellt, ähnlich, doch in
weniger strengem Stil die Frauen auf der berliner Trinkschale des
Hieron Gerhard Trinksch. u. Gef. 4. 5. Wie schon die Vergleichmlg
dieses Vasenbildes zeigt und sioh an vielen Beispielen erkennen
lässt, mildert sich in der Weiterentwicklung zum sohönen Stil
dieser strenge, düstere. Ernst und der herbe Charakter in der
Auffassung der Mänade, und zwar bildet sich im freien Stil ein
doppelter Typus für die Darstellung der bakchisohen Begeisterung
heraus. Weit überwiegend ist diejenige Form, in welcher die Er~
hebung des Gemüths in einer auch hier noch feierlichen aber
durchaus freien und edlen Weise zur Darstellung kommt: mit er­
hobenem Haupt, den begeisterten Blick naoh oben geriohtet,
sohreitet die Mänade epheubekränzt und mit fliegenden oder auf
den RÜoken herabfallenden Looken dahin, den Thyrsos schwingend
oder das Tympanon schlagend, also ganz die Euripideische IUJ,/hitaa

Eis aJftOVS "OftCt,(; Bacch. V. 695. 831 und oir(fl.V e'ts al.::rJqa OqOlJEqOV.
6lrcrovaa V. 864 vergl. 150. 240, wie sie in der Plastik seit Sko~

pas (Urlichs Skopas S.60ff.) dargestellt und dort eine typische
Figur geworden ist, vergI. O. Jahn Moh. Ztg. 1867 p.8 und zu
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den dort aufgezählten Kunstwerken die schöne Gemme bei Wiese­
leI' D. G. K. II, 44, 560. Statt der zahlreichen Beispiele, die sich
unter den im Folgenden zu nennenden Vasenbildern ungesucht
darbieten, möge das Neapler Gefäss Mus. Borb. XII, 21-23 die­
nen, das acht Mänaden um ein Dionysosidol darstellt, oder die
KSlMSll61A im bakchischen ThiasoB Elit. ceram. I, 41. Selte-

. ner aber um 80 merkwürdiger ist die andere Auffassungsweise ; es
ist die schwärmerische Vertiefnng des Gemüths in sich selbst, die
dort ihren Ausdruck findet, ein stilles melancholisches Träumen,
wie es ja ebenso gut eine Wirkung des wunderbaren Gottes sein
kann als die laute Begeisterung. Auf einem rothfigurigen Gefass
aus Vulci Mus. Greg. II, 21,2 a findet sich ein Zug von sechs
bakchisohen Frauen, unter welchen eine durch ihre idealere Auf­
fassung vor den übrigen hervortritt. Es ist eine schlanke Figur,
in den Aermelchiton gekleidet, über welollen die Nebl'Ü:l geschla­
gen ist; mit der ausgestreckten Linken hält sie den auf dem Bo­
den aufstehenden Thyrsos, die Rechte stützt sie lässig auf die
Hüfte, 80 dass die Gestalt wenig bewegt ist. Der Kopf ist ge­
senkt und das lange schlichte Haar, das ungebunden ihr auf Schul­
tern und Brust herabfällt, erhöht den Ausdruck des Ernstes und
der Trauer. Sodann sind es zwei Vasengemälde, beide die Rück­
führung des Hephästos darstellend, auf welchen ähnliche Figuren
erscheinen. Dub. Mais. Intr. 17 = Elit. ceram. I, 47 folgt. dem
Dionysos eifte Mänade. in dorischem Chiton, der um die schlanken
Hüften gegürtet ist, in der Rechten eine Oinochoe, in der Linken
eine Fackel haltend; die Gesichtszüge zeigen einen tiefen Ernst,
welcher durch das schlichte und fast bis auf den Gürtel herab­
fallende Haar und den Epheukranz noch an Ausdruck gewinnt.
Sehr viel Aehnlichkeit mit ihr hat die Mänade, die bei Stackel­
berg 40 dem Zug yoranschreitet 1. Durch denselben ruhig-ernsten
Ausdruck, das schlioht herabfallende Haar und den gesenkten Kopf
untersoheidet sich auf dem Neapler Gefass Mus. Borb. XII. 21-23,
die Mä.nade, welche vor dem Diollysosidol das Opfer darbringt,
von ihren schöngelockten, frohbegeisterten Gefahrtinnen, wie noch
besser auf der getreuen, aber nur das Idol selbst nebst den zwei
nächsten Frauen wiedergebenden Abbildnng Bötticher Baumkultus
Fig.43 zu erkennen ist. Sie ist durch die Inschrift als 61SlNH
bezeichnet, .. ebenso wie eine, ebenfalls langgelockte, Gefährtin des

1 Die Abbildung erreicht hier nioht einmal die feine Gesichtllbil·
dung des Orignals München 776.
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Dionysos Welcker A. D. III. Taf.lS. O. Jahn Vasenb. Tar.III,
eine Bezeichnung, die den Oharakter der Thiasotis so wenig auf­
heben will, als auf derselben Neapler Vase die Inschrift 0AAEIA,
sondern vielmehr eben wegen der dionysisohen Bedeutung des
Namens gewählt ist, vergl. O. Jalm Vasenb. S. 16. Endlich ist
noch das schöne Vasenblld in Perugia Mon. delI' Inst. VII, 70
besonders hervorzuheben. Der jugendliche DionysoEl ist hier mit
zwei Frauen, von welchen die eine vielleicht Ariadne ist (vergl.
Helbig Aunal. 1862 p.247) in gelassener Ruhe dargestellt. Das
gelöste, auf die Schultern herabfallende Haar und die leise Nei­
gung des Kopfes verleihen ihnen den Ausdruck des Ernstes, der aber
durch eine ausnehmend feine, Charalderisirnng zu stiller
Wehmuth verklärt erscheint 1. In der Plastik ist dieser Typml
hauptsächlich in der Bildung des Dionysos selbst zur Auspragung
gekommen, z. B. in der Statue der Humboldt'schen Samml1}.ng in
Tegel; jedoch findet sich auch auf der 'Amphora des Sosibios eine
Figur, die mit. der, oben beschriebenen der vulcenter Vase Mus.
Greg. Ir, 21 eine auffallende Aehnlichkeit zeigt und fast ganz
ebenso auf einer Reliefplatte Zoega bassir. 84 wiederkehrt. Mehr
oder minder deutlich finden sich aber diese Züge bakchischer Ver­
senkung des Gemüths mit jenen andern der Erheb,ung zusammen
schon der Manchfaltigkeit wegen auf sehr vielen Vasenbildern, die
den vollständigen bakchischen Thiasos wiedergeben.

Die Aufnahme der orgiastischen in sO vergeistigtem
Ausdruck .in die Vasenmalerei ist nun aber ohne Zweifel eine
Wirkung der attischen Tragödie, welche von Anfang an, ihrem
Ursprunggemäss, die Mythen des Dionysos mit Vorliebe behan­
delt Schon dem Thespis wird ein Penthaus zugeschrieben,
Aeschylos hat eine~ Pentheus und Lykurgos zur Aufführung ge­
braoht (vergl. O. Jahn Pentheus und die Mainaden Kiel 1841).
In beiden Stüoken musste, ähnlich wie bei Euripides Bakchen, die
Darstellung des bakchischen Orgiasmns den Mittelpunkt bilden.
Die Entwicklung des schönen Stils der Vasenmalerei geht der
Zeit nach der Ausbildung und Blüthe des attischen Dramas zur
Seite; das Drama aber hat schneller und früher seinen Höhepunkt
erreioht. Dazu kommt, dass der alle Vorstellungen und· geistigen
Interessen erfassenden und umbildenden Maoht des Dramas dre
Kunst der Vasenmalerei mit einer verhältnissmässig geringen pro­
duktiven. Kraft gegenübersteht. Diese Verhältnisse maohen es

1 Man vergI. nun auch das Urtheil Brunns über den hohen Kunst·
werth dieser Probleme in der Geschichte derVasenmalerei S.50.
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wahrscheinlich, dass der dionysisohe Orgiasmns zuerst in der Tra·
gödie seinen idealen Ausdruok gefunden und daunerst von der
'Vas!lnmalerei .aufgenommen und in dieser von del:' Behandlung im
sohwarzfigurigen Stil so versohiedenen Weise ansgebHdet worden
ist. Allein die Vasenmalerei hatte in der Zeit ihrer Entwioklung
Einsioht und Selbständigkeit genug, Um diess ganz mit eige­
nen Mitteln und in ihrer Weise zu thun, und so erinnern diese
einfachen Mänadengestalten wenigstens des strengen und des
schönen Stils in keiner Weise an dramatische Scenerie. Auch die
Figuren der wohl ziemlich späten Vasenbilder, die !line Scene aus
Euripides' BakchElIl wiederzugeben soheinen: die Entdeokung und
Verfolgung des Penthens (Millingen peint. de vas. 5; O. Jahn
Penth. u. Main. Tar. lI, a und, naoh Jahns Zusammenstellung ver­
öffentlioht, Mus. Borb. XVI, 11) sind so gebildet, dass sie ebenso
gut einem gewöhnliohen bakohisohen Vasenbild angehören könnten.
Erst der späte, reiche Stil der unteritalisohenVasen zeigt vielfaoh eine
direkte und materielle Einwirkung der Bühne ,auf die Composition
des Ganzen und. die Ausstattung der einzelnen Figuren, verg!. O.
Jahn Ein!. Vasensamml. p. CCXXVII. Im sohönen Stil dagegen
kaun nur von einer künstlerisohen Einwirkung die Rede sein;
nioht die Gestalten, 'die auf die Bühne gebracht. wurden, sondern
die Vorstellungen, welohe die Worte des Diohters erregten, sohweb­
ten dem Vasenmaler als Ziel vor, welcher Gestalten wie, auf jener
Münohner Sohale, auf jener Neapler Vase oder auf dem Gefäss
von Ruvo Bull. Nap. N. S. IV, 3 gezeiohnet hat. Der jugendliche
langgelookte Dionysos ist hier dargestellt, wie er, umgeben von
seinem Thiasos, auf einem von zwei grossen, hochaufspringenden
Luchsen gezogenen Wagen dahinstürmt. den ThYrsoa schwingend.
Es folgt dem Wagen Silen mit zwei Fackeln und über ihm eine
leicht dahinschreitende Mänade in flatterndem dorischem Chitou,
mit Tympanon und Situla, vor dem Wagen schreitet ein Satyr
mit Thyrsos. Ueber diesem erblickt man eine Mänade, welohe
vom rasenden Lauf gestürzt und in die Knie gesunken ist.. Wäh­
rend der Körper vorgeneigt ist, ist das reiohgelockte Haupt. so
weit zurückgeworfen, dass das Kinn den höchsten Punkt der Figur
bildet. Die Halsschuur ist abgerissen, der dorische Chiton bis
über die Brust herabgesunken. Der reohte Arm stemmt das
Tympanon, das sie noch in der Hand hält, gegen den Boden,
der linken Hand entfallt eben der Thyrsos, der durch die Ge­
walt des Falls unten abgebrochen ist. Das i'echte Knie ist in
spitzem Winkel aufgestemmt, das linke Bein seitwärts· ansge-
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streckt. Der beflügelte Knabe, der sonst oft den Thiasos in der
Luft schwebend begleitet (Inghirami vas. fitt.165), ist ihr in die­
sem Moment beigel3prungen und fasst l3ie unter den Armen, um
sie aufzurichten. Trotz der gewaltsamen Stellung sind die For­
men durchaus schön und der Eindruck ein so harmonischer, dass
die Figur nur für diese Situation, das Niedersinken vor Erschö­
pfung im rasenden Thiasos, erfunden sein kann. Die Conception
der Figur führt aber auch hier auf das Drama zurück. In Euri­
pidesBakchen V. 135 preist der Chor' den glÜcklich, der vom
Thiasosla~f zu Boden sinkt ~oiJc; EJ' OV(!SOW Sc; all b, iha(fwP O(!O­
ftalwp n8lJfI· niJOoulJ. Die Ermüdeten treibt der Gott wieder auf als
der E~a(!xOC; des Thiasos v. 141, der v. 147 ettIJ1J8t O(!Oft?J Krti XO(!o'tC;
l(!lJftl?;wp nJ..ap&rac; laxate; .' avanaUüll'. Dieser bakchische: Lauf ist,
wie die Bakchen zum Eingang singen v. 66 ein mlJ1Oe; ~oiJc;, Kafw:r6c;
.' Evxr(,ftftroc;. Und auf dra~atische Dichtung gehen'gewisf;l auch
die Worte des Propertius zurück, welcher diese Situation kurz zu­
sammenfasst I 3, 5:

Nec minus assiduis Edonis fessa choreis
Qualis in herboso concidit Apidano.

Für die Darstellung des gesammten Thiasos bildet sich nun
ebenso wie im I3chwarzfigurigen Stil eine geswisse Tradition. Die

'Personen werden in ein bestimmtes Verhältniss unter sich und
namentlich zu dem Gott gesetzt, der nun noch deutlicher den Mit­
telpunkt bildet j er tritt unter die erfreute Schaar und führt unter
ihrem Jubelruf den Thiasos auf die Berge, vergl. Eurip. Bacch. 115
Bf!oftwC; IJJ.'ltp ?1YfI ftuX(fOVe; ElC; lk;oc;; vergl. v. 135, 145 u. s. w.
als xo(!aybc; und ~ntIJKOnOC; l'VXtWV rpftsy/-tal:Wp vergl. sämmtliche
S. 20 angeführten DichtersteIlen. Die Mänade schenkt dem Gott
ein oder tanzt begeistert ihm entgegen Soph. Antig. 1150 /1fta
ns,piOAOtC; €}vtatlJtv, at: IJIJ ftatPOftlJYat nap!'vxot XO(!EVOV(ft 7XJ1I -raft/av
"IaKxovj oder sie flieht vor dem verfolgenden Satyr. Beispiele
eines vollständigen Thiasos mit den gewöhnlichen Attributen und
Beschäftigungen desselben sind Dub; Mais. 17 j Mus. Borb. V, 6 =
Inghirami vas. fitt. 99; Gerhard A. V. III, 153 j MiIlingen CoghiIl
1-3 j Mus. Greg. II, 72, 2 j Inghirami mon. Etr. V. 26 j Bull. ,Nap.
III, 2. 6 um den Hals der Talosvase. Zuweilen ist durch HügeIlinien
und Buschwerk Feld und Wald als die Oertlichkeit bezeichnet,
wo der Thiasos sein Wesen treibt Dub. Mais. 22. 33 j Inghirami
mon. Etr. V, 26. Auch allein erscheint die Mänade als selbstän­
diges Bild für sich. So sehen wir sie auf einem Kantharos bei
Stackelberg Gräber 24, 1. 2 auf beiden Seiten als einzige Figur;
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die eine mit dem Thyrsos in leidenschaftlicher Bewegung, die an­
dere mit Fackel und Thyrsos in nachdenklicher Ruhe; oder auf
einer Lekythos ebendas. TaL 24, 7 in vollem Lauf, die gefleckte
Nebris über den Aermelchiton geschlagen und den Thyrsos schwin­
gend (Bacch. 80 ava ß{;~aOJ' 7:waaawJ/); oder als Innenbild von
Schalen Thiersch a. a. O. Taf. 4; Gerhard A. V. IU, 232; cab.
Porn,tales 29 (TEPI:IXOMH), in diesem Fall mit besonderer
Sorgfalt behandelt und mit einer Zahl von Attributen ausgestattet.
Umgekehrt erscheinen Mänaden und Satyrn häufig auc~ als Ne­
benfiguren, welche der sie oft wenig berührenden Haupthand­
lung zuschauen, als willkommenes Ausschmückungsmittel für den
Künstler, vergl. Helbig Annal. dell' lnst. 1862. p. 264.

Die Attribut.e sind jetzt. zahlreicher; die früheren werden
zum Theil beibehalten, wie die Nebris und Krotalen) von welchen
die letzteren im strengen Stil noch häufig sind, dann seltener
werden, während die Nebris "Eß~lrJOC; tE(iOV ilvovr:ov Bacch. 137 sehr
viel und oft glücklich verwendet wird, um die Figur hervorzu­
heben und ihr ein eigent.hümlich fremdartiges Aussehen zn geben,
vergl. Gerhard A. V. IU, 153; Mon. delI' Inst. VII, 70; Mus.
Börb. XII, 21-23. Auch die Flöte (~ovfJ6q. Wf?vr1wv aliAwv nvsv­
",an Bacch. 127) erscheint, wie im alten Stil, zuweilen, doch öfter
von Satyrn als von Mänaden geblasen. Die Rebzweige des alten'
Stils im Felde der Vasenbilder verschwinden mehr und mehr, nur
der bärtige Dionysos selbst erscheint da und dort mit einem sol­
chen in· der Hand; an die Stelle des alten Trinkhorns tritt meist
der zierliche Kantharos, während dßr auch für die rothen Figuren
beibehaltene Epheukranz in den Haaren (Bacch. 177 (JfEepal'ovv 7:E
KQi'J,m. Kt(Jab'otC; fJAaof~'taOtv) oft viel dazu beiträgt., den sinnlich
oder geistig erregten Ausdruck des Gesichts zu erhöhen und zu
veredeln. Namentlich gewinnt aber der Thyrsos auf den Vasen
des strengen und des einfach schönen Stils ganz die Bedeutung des
wesentlichen und desshalb oft alleinigen Abzeichens der Mänade,
der :tv~aoq;66!oc; lI!atVIJ.c; Bacch. 104, wozu sich da und dort noch
die Fackel gesellt (vergl. S. 20), vergI. ausser den S. 569 ange­
führten Vasen Millingen Coghill. 16. 18; Pourtales 27; Tischbein
III, 11. 15; Luynes 31. Der Thyrsos selbst hat seine eigenen
Wandlungen erfahren. Ursprünglich erscheint er als ein Stab
mit einem Büschel von Epheublättern; so verfertigen ihn die
Mänaden selbst im Walde Eurip. Bacch. 1054- al, ,tSv r~ airrwJ/
8"V6!(Jov ~KAEAomom. KUJOr,,(j KWfl"Jr:~V aJ:tte; ~~aJ/807:Eq;oV. Dem ent­
spricht ungefahr Thiersch über Vasenb. Taf. 4 u. Gerhard Trinksch.
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u. Gef.4. 5. Eine Besonderheit, ebenfalls auf Vasen des guteu
Stils, ist die runde, punktirte Frucht anstatt des Blätterbüschels
Bull. Nap. 1854 tav. 2; Panoflra Dionysos uud die Thyadeu
Taf. TI, 1 a; Mus. Greg. II, 21, 2; Dub. Mais. 17; Gerha.rd griech.
und .etr. Trinksch. 16, 1 und auf dem etruskischen Spiegel
Gerhard Etr. Sp. 89. Nachdem aber schon Euripides mit dem
Thyrsos zusammen oftmals und ohne Unterschied der Bedentung
den Narthex, die Ji'erulastaude, seinen Mänaden in die Hand ge­
geben Bacch.704. 706, erscheint der Narthex häufig auf den Va­
sen der späteren Periode in der Hand des Gottes und seiner Be­
gleiter vergl. O. Jahn Annal. dell' Inst. 1857 p. 124 Anm. 3 und
ausser den dort angeführten Vasenbildern Mon. delI' lnst. VI, 37;
Millingen peint. de vas. 2; Dub. Mais. 21 u. a. Endlich tritt an
dessen Stelle auf den Vasenbi1<,lern der spätesten Zeit ein Korn­
stengel oder ein einem solchen gleichender, arabeskenhaft stilisir­
tel' Stab, vergI. Gerhard Apul. Vas. Taf. 1-4 und dessen Bemer­
kung nebst andern Beispielen S.2 Anm. 2; Dub. Mais. 11; Panoflra
Mus. Blacas 23; während auf andern späteren Vasenbildern Dub.
Mais. 12; Gerhard Apul. Vas. 15, namentlich aber dann auf Re­
liefbildwerken, z. B. auf dem Denkmal des Lysikrates, dem Mal'­
morkrater des Salpion und auf römischen Sarkophagen (vergl. auch
Campana op. in plast. II, 33. 34. 35. 43) der Knauf des Thyrsoa
die Form eines Pinienkonus hat. .Während der Thyrsos im weite­
ren Sinn den ·bakchischen Darstellungen aller Stilgattungen der
rothfigurigen Vasen eigen ist, gehört das Tympanon erst den Va­
sen des vorgerÜckten Stils an, da es erst, aus dem I{ybeledienst
in den Dionysischen überging, oder, wie Euripides Baoch. v. 124 fi.
sich ausdrückt, die Korybanten es erfunden, die raseuden Satyrn
aber von der Mutter Rhea sich erbeten und den Reigentänzen der
Trieteriden beigefügt haben, vergl. auch v. 58 .&mxw(J" Eil nOAe'
([)qvrWJI ..fJ,m:al''', Tsl7.I; 1:l'i 'L'fJT:p~r; 8p&. .[f' EiJ(!~pal:(J,.Es.erscheint
erst auf einzelnen Vasen des schönen, durcllaus freien Stils wie
Mus. Borb. XII,21-23; Stackelberg 40, im Uebrigen auf denje­
nigen des reichen und unteritalischen Stils, und zwar hier so
häufig, dass man verhältnissmässig wenige bakcmsche Darstell1,1n­
gen der späteren Periode ohne Tympanon finden wh-d, vergl. z. B.
Millin peint. de vas. I, 57. 60. 67; Milliugen aue. mon. 26 u. Cog­
hillI9; Mon. deU' Inst.I,50; IV, 16B;'VI,37. Cymbeln und
vollends Glöckchen kommen nur auf unteritltlischen Vasen vor und
sind auch orientalischen Ursprungs, vgl. Gerhard Apul. Vas.1-4;
Millin tomb. Canos.lS. 14; Millingen peint. 2. Ueber die An-
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wendung von Glöckchen in der Reliefplastik 'vergI. O. Jahn Annal.
dell' lnst. 1857 p. 124 Anm. 4.

Wenn.bei den bisher besprochenen Attributen des bakchi..­
sehen Thiasos die Vasenbilder und zwar vornehmlich des schönen
Stils, ganz mit der Darstellung des Dramas übereinstimmen, so
ist diess noch mehr für einige weitere Besonderheiten hervorzu­
heben, in welchen sich ein Gegensatz zwischen historischem und
poetisch-mythologischeni Mänadenthum bemerklich macht. Zunächst
etwas mehr äusserlicher Art. Es ist oben hervorgehoben worden
(S. 14), dass nach dem Zeugmss Plutarchs die Anwendung von
Schlangen der in Griechenland üblichen Dionysosfeier fremd war,
während bei Euripides <die thyrsostragenden Mänaden sich die
Schlangen in die Locken flechten' Bacch. 104, und <das buntge­
flcekte Fell mi t Schlangen sich umgürten, die ihnen die Wangen
lecken' (S. 18). Eine Illustration hiefür haben wir an der oben
beschriebenen Mänade des Innenbilds der Münchner Schale NI'. 332,
so wie auch auf der Aussenseite, wo eine Mänade die um den Arm
sich windende Schlange einem Satyr entgegenhält, der entsetzt
beide Ar.me ausstreckt. Ausserdem' enthält, die Münchner Samm­
lung noch 8 Vasen, auf welchen Mänaden mit Schlangen dargestellt
sind, zwei mit schwarzen Figuren Nro. 179. 270, die übrigen 273.
372. 408. 469. 736. 771 mit rothenj gerade die bedeutenderen,
eigene Composition verrathenden gehören dem strengen, 'alle dem
guten. Stil an; Nro. 372 ist abgebildet Gerhlud A. V. III, 232. 233.
Sonst findet man dasselbe noch BuH. Nap. 1854 tav. II, 4. 5. 6 i
Gargiulo Raccolta 110, mit demselben Motiv, die Schlange in der
Hand der Mänade um den sie verfolgenden Satyr zurückzuschrek­
ken.' Auch auf Basreliefdarstellungen sind Mänaden mit Schlan­
gen nicht selten, vergI. Welcker A. D. Taf. V, 9 und Minervini
Bull. Nap. 1853 p.13. Auf eine einfachere Erklärung dieser Er­
söheinung, als die symbolische (Preller Griech. Myth. J, 550), die
doch mcht ausreicht, weist der Zusammenhang hin, in welchem
die Schlangen bei Euripides in der Erzählung. des Angelos Bacch.
S. 695 ff. erwähnt werden:

<Auf die Schultern streuen sie die Locken
Und gürten, "wo der Bande Knoten sich gelöst,
Die Haut des Hirschs sich um i das bunte Fell ulnSchlingt
Die Schlange, die vertraulich ihre Wang' umleckt.
Noch andre trugen wilder Wölfe Brut im Arm
Und Rehe; diesen spenden sie die. weisse Milch
Aus vollen Brüsten.
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Sie atol:isen mit.d.em Thp;sos in den Fels ulld ein WeinqueU
springt hervor; sie ritzen mit den Fingerspitzen den Boden, und
es quillt Milchhel'aus Ulld Honig trieft vom Thyrsos, Es soll
offenbar der vertraute Umgang mit der Natur hier geschildert
werden., in den die Mänade aufgenommen wird, die sich dem
Dienste des Gottes hingibt, Die Schauer und Gefahren des WaI­
des uud des wilden Naturlebens sind für sie nicht vorhanden: die
Schlange, mit deren Züngeln sie den Satyr schreckt, leckt ihr die
Wange und der jungen Wolfsbrut gibt sie ihre Brust. So sieht man
"auf einem geschnittenen Stein WieseleI' II,46, 579 eine Mänade
behaglich ausgestreckt vor einer Höhle liegen und einem Panther
die Brust reichen. Sie fängt die Thiere des Waldes, den Hasen
und das Reh, mit der Hand und bringt sie in freudigem Tanzschritt
dem Dionysos entgegen, Luyne,s vas. 3 (schw. Fig.) oder hält sie
triumphirend in die Luft, Gerhard Trinksch. u. Gef. 4. 5. .!uf
einem schwarzfigurigen Vasenbild Arch. Ztg. 1854 Taf. 71 schrei­
ten zwei Mänaden nnter Rebzweigell inl Tanzscln'iU dahin, die
eine einen Bock, die andere einen Panther tragend. Die Mänade
auf dem Innenbild der Münchner Schale· 332 hält einen Luchs an
einem Fuss gefasst, eine andere stürmt mit einem gefangenen
Panther dahin Mus. Greg. TI, 72,2a und Ingbirami YaS. fitt.259.
Eine ekstatische Steigerung dieser Vorstellung ist das Zerreissen
von Thieren, wovon Euripides Bacch. 735:lf. eine so grossartige
Schilderung entwirft, oder das Zertheilen mitteIst eines Schwel'ts.
Bildliehe Darstellungen dieser Art sind häufiger in der Reliefplastik
als auf Vasen, von welchen nur Millingen peint. de vas. 5 ·und
Panof'ka :JI.lusee .Blacas 13-15 anzuführen ·sind. In der Plastik
ist namentlich die Figur zu nennen, welche man früher für eine
Oopie der Skopas'schenMänade [hielt und die lOft wiederkehrt
Zoega baas. 83. 84 und auf der Amphora des Sosibios; sodann
Oampana op. in plast, II, 47. Die Bestimmung dieser Thiere zum
Opfer ist unter Umständen deutlich, wie auf der Vase Mon. delI'
Inst. VI, 37 und auf dem Altarrelief Mus. Chiaram. I, 36. 37, aber
desshalb nicht überall anzunehmen, wie z. B. auf dem Altarrelief
Gerhard Ant. Bilder 108, 1, wo eine BakchantJn mitten im 0+­
giastisch bewegten Tbiasos ein Böcklein auf der Schulter trägt, von
einem Opfer Bonst nichts zu sehen iat.

Ein wichtigerer Differenzpunkt zwischen der historischen Kult­
übung und der Scbilderung der Tragikel~ ist die Theilnahme von
Jungfrauen an der bakebischen Feier (8. 13. 20). Ein direktes
Zengniss, ob die Mänaden auf unsern Vasenbildern für Franen
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oder für Jungfrauen gelten sollen, dürfen wir allerdings nicht er­
warten, dagegen darf wohl an die Stelle eines solchen eine Beob­
achtung treten, die auf Objektivität Anspruch machen kann. Auf
einer sehr ansehnlichen Zahl von Vasenbildern mit Mänaden fallt
sowohl an und für sich als auch .im Vergleich mit andern weib­
lichen Figuren die besonders jugendliche Körperbildung derselben in
die Augen. Wir lassen die Bilder mit schwarzen Figuren so wie
des strengen Stils mit rothen Figuren bei Seite und betrachten
nur die Darstellungen des frei entwickelten schönen Stils, der die
Mittel hatte, durch die Zeichnung der Körperbildung die Idee·
einer Figur auszudrücken, und sodann die späteren des reichen
Stils, der sich namentlich bei weiblichen Figuren gerade zu einer
gewissen Fülle nnd Breite hinneigte. Dass der eiufMh schöne
Stil einen solchen Unterschied auszudrücken versucht, zeigt z. B.
die Verscmedenheit in der Zeichnung bei Demeter und bei Perse­
phone Gerhard A. V. 1,75, und Wie gut es ihm gelingt, die Vor­
stellung zarter Jungfräulichkeit zu erwecken, das Vallenbild Odys­
seus und Nausikaa ebendas. nr, 218. So finden wir denn unter
den Mänaden solche mit schlanker Körperbildung, schma­
len Hüften und zuweilen ohne Andeutung der weiblichen Brust
Stackelberg Gräber 40 j Panofka cab. Pourtales 27; Millin peint.
de vas. I, 53; I. 30 j Inghirami vas. fitt. 336; die Tragoedia, die
gradezu als Mänade gelten kann, bei Gerhard A. V. I, 56 und
ebenso die I<.Q.Mfil.6IA bei MilUngen Coghill6; Mus. Borb. H, 45
XOIPOI:; weiterhÜi Mus. Greg. II, 26, 1; Coghill18; Gerhard
Trinksoh. u. Gef.6. 7;. Millin peint.l, 60; TI, 53; Elit. ceram.
II, n. Im späten, reiohen Stil ist, wie gesagt, bei der
Neigung zu breiten Formen diese Körperbildung 'um so auffallen­
der, vergl. MiIIingen de vas. 2; Gerhard ApuL Vas. 2, wo
die Verschiedenheit der Mänade und der Frau mit der Schale in
die Augeu fallt; Compte rendu de 111. comm. imper. 1862 pI. V, I
Petersb. 1863 u. a. Dabei ist es gewiss kein Zufall, dass derartige
Darstellungen grösstentheils dieselben sind, in welohen die Ek~tase

der dionysischen Begeisterung am Schönsten ausgeprägt ist; wir
haben hier offenbar den künatledschen Ausdruck der mythologi­
schen Anffassung des Mänadenthums. Reichere Mittel für die Ans­
prägung eiuer solchen Idee in der Bildung des Körpers standen der
Plastik zu Gebot, und so finden wir in der Florentiner Bakchan­
tin Uffizien Nro. 128, dann bei Zoega bass. 83. 84. 86. 106;
Annal. den' lust. 1862 N und namentlich bei Welcker A. D.
Taf. ID. 8 n.V, 9 Gestalten, in welchen die weibliche Körperbil-
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duug zurücktritt und die strenge Zeichnung der Glieder der gerad­
linigeren männlichen Bildung nahekommt.

Dieser jungfräuliche Charakter der Mänade zeigt sich auch
in ihrem Verhältniss zu ihren muthwilligen Genossen, den Satyrn.
Wenu oben bemerkt wurde, dass in dem freien Stil dieselben
mehr in ein persönliches und thätiges Verhältniss zu einander
treten, so bestimmt sich diess näher dahin: das .in der Haupt­
sache sich überall wiederholende, im Einzelnen unendlich manch­
faltig behandelte Thema ist von Seiten der Satyrn eine in lustiger
Ausgelassenheit oder mit schlecht verhehlter Begehrlichkeit ver­
suchte Annäher\Ulg Und von Seiten der Mänade eine fast ebenso
regelmässig erfolgende Zurückweisung. Aus dem Ueberfluss von
Darstellungen dieser Art mögen einige hervorgehoben werden. Bei
Gerhard A. V. ill, 153. 154, sehn wir auf einer Nolanischeri Vase
des besten Stils zwei Mänaden und zwei Satyrn, der Bestrafung
des Amykos (?) zusehend. Hinter der ersten: Mänade ist ein
Sat,yr, der in bittender Stellung, ängstlich gebückt die Hände
faltend und dabei das linke Bein lasciv erhebend a~ ihr hiHauf­
sieht, ohne eine weitere Annäherung zu wagen. Die Mänade küm­
mert sich aber nicht um ihn und kehrt ikm den Rücken zu; vg1.
Gerhard Ant. Bildw. 17; ein Satyr in ähnlicher Stellung Stackel­
berg 40 erhält von der zu ihm sich zurückwendenden Mänade einen
ernst abweisenden Blick. Bei Tischbein IU,11 Millingen Coghill 18 j

Stackelberg 41 sehen wir, wie Mänaden vor Zudringlichkeiten der
Satyrn zurückweichen; Coghill pI. 1':""3 vor der Verfolgung der
Satyrn, die aie mit ausgestreckten Armen zu fassen suchen, in ge­
strecktem Lauf die Flucht ergreifen; ebenso Mon. delI' Inst. III, 31;
Luynes vas. 31; Dubois Mais. 33. Die Mänade sucht den Satyr
durch das Entgegenhalten zÜngelnder Schlangen zu schrecken
(S.572), oder den Zudringlichen gar mit Gewalt zurückzustossen,
indem sie den erhobenen Thyrsos gegen ihn kehrt, wie auf der
letztgenannten Vase der Mon, delI' Inst.; Tischbein III, 15; .Luy­
nes 33 j Hancarville IV, 33; oder ihm die brennende Fackel ins
Gesicht hält Dllb.-Mais. 17; Millingen Cogh. 16; beides zugleich
auf der oben beschriebenen Münchner Vase Nro. 332; auss,erdem
gehören von München hieher 184. 736. 793. 794. 851 u. a. Ein
Eingehen auf die Liebesanträge der Satyrn von Seiten der Mäna­
den, wie bei Tischbein I, 49 auf einet Vase des späten, reichen
Stils, wo die Mänade dem sie fassenden. Satyr den Arm um die
Schulter legt, findet sich ausserordentlich selten und gerade auf
nichtgriechischeIi Vasen, wie bei Hancarville IU, 68, wo eine Mänade
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es ruhig geschehen lässt, dass sie ein Satyr an der Hüfte fasst,
und IlI, 90, wo eine andere dem flötenden Satyr nach dem Stirn­
schopf greift. Die mit schwarzen Ornamenten verzierte, mieder­
artige Brustbekleidung der Mänaden auf diesen Gefässen, die auf
griechischen Vasen nicht vorkommt, kennzeichn,et sie nebst anderen
Besonderheiten als italisches Fabrikat (ebenso noch Hanc.III, 109;
IV, 78. 107. 130; Gerhard Änt. Bildw.17). Lehrreich ist diesen
Thatsaohen gegenÜber die Behandlung einer bakohisohen Soene von
amgesprochen erotisoher Bedeutung auf einem grieohisohen 'Vasenbild
des freien Stils, O. Jahn Vasenb. Taf. 2 = WieseIer TI, 46, 584.
In der Mitte sitzt der jugendliche Gott (ßIONYEO)i er zieht
die vor ihm stehende Eirene (lPHNH) sanft an sich, sie folgt
ihm willig und ihre Blicke begegnen selmsüchtigdenen des Gottes.
Rechts und links ist ebenfalls ein Paar, Satyr und Mä.nade,
links nOAVHPATH und BATYAI\OE, r~chts EYBAE
und EPAT2., 'welche einen Schwan, das bekannte Symbol des
Liebesgenusses, auf dem Arm trägt. Sämmtliche Namen haben
unverkennbar erotische Bedeutung, und zwar die der Satyrn ihrem
Charakter entsprechend eine derb sinnliche (vergI. WieseIer und O.
Jahn a. a. 0.), während die (Namen der Frauen zart und fein
gewählt sind.' Demgemäss erwartet man, dass auch die den Gott
begleitenden Paare, seinem Beispiel folgend, sich der Liebe hin­
geben, aber man findet sie durch keine solche Zeichen liebenden
Einverständnisses verbunden, wie der Gott selbst mit Eh'ene. Po...
lyerate hält in ruhiger Stellung den Thyrsos und ist ganz in die
Betrachtung des göttlichen Liebespaares versunken, so dass sie
dem ihr zugesellten Batyllos, der seine Fackel anzublasen scheint.
den Rucken zukehrt. Erato und Sybas auf der andern Seite schrei­
ten beide nach rechts, was nicht gerade bedeuten muss; dass sie
die Absicht haben sich zu entfernen, sondern ein bekanntes Mo­
tiv ist, um Manchfaltigkeit und Bewegung in die Figuren zu
bringen. Beide haben ihren Blick zuriickgewendet auf das Liebes­
paar in der Mitte und auch bei ihnen ist weder in Stellung noch
Geberden ein Liebesverhältniss unter sich angedeutet., Nur in
einer abgesonderten Gruppe über der HauptdarsteIlung, die dess­
halb auf sich an,gewiesen ist, ist der Satyr zur Mänade in ein
näheres Verhiltniss gesetzt: Pannychis (nANYIE) hört dem
sich' zn ihr neigenden EYPYTUIN zu und n000E schlägt
dazu das Tympanon. Dieser Gruppe kommt jedoch nur eine un­
tergeordnete Bedeutung zu gegenüber den Paaren der Hauptdar­
stellung rechts und links, welche mir eine Beziehung zn dem
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göttlichen Paar in der Mitte zeigen, keine für sich. Der Künstler
hat also die erotischen Namen so wie auch das Symbol des Sohwans
nur gewählt, um dadurch ihre Anwesenheit bei einer erotischen
Begegnung ihres Gottes noch weiter auszudrücken, ohne ihnen für
sich selbst einen selbstthätigen erotischen Charakter beizulegen;
sollte ihm jedoch das Letztere wirklich im Sinn gelegen haben, BO
hat er es jedenfalls nicht durohgeführt, und dann wohl aus dem
Grunde, weil ihn eine Bolohe Auffassung von der übliohen Darstel­
lungsweise der Mänade allzuweit entfernt hätte.

Dieser Auffassung der Mänado als der jungfräuliohen Ver­
treterin des idealen Elements im dionysischen Orgiasmus gegen1\bel'
der natürliohen Derbheit der Satyrn entspricht auoh ihre duroh­
aus züohtige, den Körper ganz verhüllende KleIdung, welohe. übri­
gens hierin sowie auch in allem Uebrigen der sonstigen Frauen­
tracht auf Vasenbildern genau entsprioht und desshalb auch mit
dem Stil weohselt: die Vasen im strengen Stil haben den langen .
Aermelohiton, während der sohöne Stil den ärmellosen dorisohen
Chiton vorzieht. Auch auf Darstellungen ekstatisoher Art ist die
Kleidung sorgfältig und in der gewöhnliohen Weise behandelt, wie
denn auoh die Mänaden bei Euripides den m!nAo~ 7[oo~(i'ql; tragen
Baooh. 883. 915. 935; von der lebhaft bewegten Figur ist nur der
<weisse Fuss' sichtbar, den Euripidsll als besonders in die Angen
fallend öfters erwähnt v. 863: ~{!' El' 7[/J,IIJ1VXlof.; xpt!0'tr; - 3ftow
mn:8 ASVKlll nM' &v/J,{1/J,XXevov(J/J, und 665: AmJX(W xlii)"ov s~x61!r:t(JUJ"

Erst auf Vasen des späteren Stils el'soheint einige Male eine Fi­
gur, an weloher die orgiastische Erregung dadurch ausgedrüokt er­
soheint, dass der ,Chiton über eine der beiden Sohnltern (die
linke) herabgesunken ist und die Brust frei lässt Mon. delI' lust.
VI, 37; Dub.-Mais. 11. 40 (wo uns eine fast modern gedachte
Bakohantin entgegentritt). Es war diess offenba.r erst in einer Periode
möglioh, in welcher der künstlerische Effekt mehr galt als die
Trene gegen die Ueberlieferung. Nackte Mänaden kommen auf
Vasen des guten grieohisohen Stils überhaupt nioht vor. In den
seltenen Fällen, wo naokte Frauen auf bakohisohen Vasen des
späten unteritalischen Stils sioh finden, sind es keine eigentli'Ohen
Mänaden; bei Inghirami vas. fitt. 166 heweisen dieBS die ganz
unbakohisohen Attribute der naokten Fran zwischen zwei Satyrn;
bei Millin vas. I, 67 nimmt die naokte l!'rau im oberen Reihen über
Dionysos offenbar eine andere Bedeutung in Anspruoh, als die
drei MäQaden mit Thyrsen und Tympanen, die ganz die sonst
übliohe Weise zeigen; von ebenso ungewöhnlicher Bedeutung ist

Rhein. Mus. r. Phllol. N. F. xxvn. 37
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Millin vita. II, 64, und Inghirami vas. 271 ist ein italisches Bac­
chanal. Eine Figur, wie die - von Gerhard für Thyia erklärte
- auf der schQn in älteren Werken, zuletzt Arch. Ztg. 1865.
Taf. CeIT, 2. Nro 202 publicirten Vase wäre selbst in diesem spä­
testen Stil etwas Unerhört,es, und bei näherer Untersuchung die­
ser im brittischen Museum unter Nro. 1322 aufgefundenen Vase
hat· sich denn auch herausgestellt, dass dieselbe ein Dionysos ist,
vergl. Aroh. Ztg. 1865. Nro. 204 den Nachtrag von Gerhard. Un­
ter der hiemit sehr Zahl von Darstellungen dieser Art
sind zwei von anerkannt etruskischer Arbeit, Gerhard Trinksoh. u.
Gel. 29, vgl. den Text und O. lahn VasensammI. LXXVIII, Anm, 525 ;
und Mon. delI' Inst. VI, 54. Ebenso zeigt das Vasenbild Mus.
Borb. XIII, 15 den jugendlichen Dionysos darstellend, der den
Arm um eine Frau in durchsichtigem Gewand schlingt, in der
plumpen Zeichnung und den ganz uDgriechischen Geräthen italische
Arbeit. Eine besondere Bewandniss muss es, wie der Augenschein
lehrt, mit bakchischen Darstellungen in schwarzen Figuren haben,
wo man auf einem ithyphallischen Maulthier eine nakte Frau sieht,
wie in München, Nro.. 489 und 454 auf beiden Seiten, während
Mänaden daneben wie sonst bekleidet sind. Eine Publikation der
Art scheint nicht vorhanden.

Zu der populären Vorstellung- von naokten Bakchantinen hat
somit die grieohische Vasenmalerei nicht die Veranlassung gege­
ben; diese ist vielmehr in einer späteren Kunstübung und in an­
dem Gebieten zu suchen. Unter den pompejanischen Wandge­
mälden findet sich eine sehr grosse Zahl von schwebenden Grup~

pen, je aus einem Satyr und einer Bakchantin bestehend, an wel­
chen der Maler in allen möglichen Variationen die Reize dos
weiblichen Körpers zur Darstellung gebracbt hat. Die bakchischen
Attribute, Thyrsos, Nebris, Tympanon, Epheubekränzung und die
Spitzohren des Satyrs sind meist angebracht, sind aber für den
eigentlichen Zweck unwesentiich und können somit ebenso gut feb­
len, so dass der Satyr zum Hirten, die· Bakchantin zu einer Art,
Flora oder Opora wird vergl. Mus. Borb. V, 34. VII, 34. 36. 37.
VIII, 23. IX, 7. 8. 22. 23. X, 5. XI, 24. XIII, 16. 17. Mäna­
den, die unter dem Thiasos des Gottes erscheinen, z. l3. vor der
schlafenden Ariadne Zahn 2. Folge 60 sind dagegen wie sonst
bekleidet. Ebenso lag es im Interesse der Plastik, die l,'ormen
des Körpers unverhüllt hervortreten zu lassen und so finden wir
auf Reliefs dergleichen bakehisehe Frauen, a~f dem Marmorkrater
Mus. Borb. VII, 9 = Gerhard ant. Bildw. 45; auf demjenigon
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des Salpion Overbeok Geseh. der Plast. II, 315, Figuren, die sich
dann oft wiederholen, wie die des Salpion z. B. auf einem Basre­
lief aus Heroulanum Mus. Borb. vn, 24 wiederkehrt; vergl. Zoega
bass. 5, 70; Campana op. in plast. n, 48; sehr häufig sodaun auf
römischen Sarkophagreliefs bakchischen Inhalts Gerhard auto Bildw.
106, 1; no, 1; 112, 2. Und doch ist es auch hier von Bedeu­
tnng, ·dass derjenige, welcher zuerst die Mänade in einer durch
alle durchgeführten Charakteristik als Statue gebildet und
dadurch einen Typus derselben für die Plastik aufgesteUt hat,
Sk,opas, ein langes flatterndes Gewand, das nur die Arme bIoss
liess, für die bezeichnendste Bekleidung derselben angesehen hat,
vergi. Overbeck Gesch. d. Plast. 1I, 21, womit auch das Marmor­
figürchen aus Smyrna ganz übereinstimmt, s. Urlichs Skopas S. 62.
Namentlich aber fand auch die Kunst des Steinschneiders einen
dankbaren Stoff an den. zierliohen Formen und den graziösen aber
zugleich über das Gewöhnliche hinausgehenden Stellungen einer
mehr oder weniger nackten Bakchantin, wie man an einer grösse­
ren Anzahl von Gemmen bei Wieseier D. a. K. II, Taf. 45 Bieht.

Im Gegentheil besteht die einzige Besonderheit in der Klei­
dung der Mänaden auf den Vasenbildem in einer über das Ge­
wöhnliche noch hinausgehenden VerhÜllung. Ungewöhnlich zwar
ist nicht diejenige Art der Verhüllung zu nennen, welche im Um­
schlagen des Mantels um den Chiton besteht in der Weise, dass
ein Arm oder sogar beide verhüllt werden. Denn weibliche Fi­
guren in soloher Umhüllung kommen auoh a,nderwärts vor, z. B.
an einer Terracotte Stackelberg Gräb. 67 und auf nicht bakchi­
sehen Vasen Gerhard A. V. In, 152, 3. 157, 3. 161; in Beenen
aus dem Leben Mus. Greg. II, 75, 1. 84, 1 Stackelberg 33. In­
dessen erscheint doch diese Einhüllung der Arme in den Mantel
auf bakehischen Darstellungen verhältnissmässig häufig und maoht
namentlich gegenüber der lebhaften nnd freien Bewegung nicht
nut der übrigen Figuren, sondern auch der betreffenden Figur
selbst den Eindrnck einer gewissen Absiohtlichkeit, vergI. Gerhard
A. V. III, 153. 1. 2; Millingen Cogh.3; Dub. -Mais. 22; Mus.
Greg. II, 73, 2 a; Mus. Borb. III, 29. VI, ; Annal. de\l' Inst.
18470; Inghirami 'las. fitt. 286; München NI'. 793,794. Wenn nun
nooh hinzukommt, dass es insbesondere bakchische Kulthandlungen
sind, auf welohen diese Verhüllung mitte1st des Mantels gern er­
scheint, wie Panofka. Thyaden Taf. II, 1, a; 11, 3 a; Dub.-Mais. 12
und besonders Mus. Borb. XIf, 21-23, wo diese Verhüllung mit
den Bonst so frei sich bewegenden, mit dem dorischen Cbiton be-
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kleideten Figuren einen auffallenden Contrast bildet, so wird es
sehr wahrsoheinlioh, dass dadurch ein bakchisches Priesterthum be­
zeichnet werden soll 1. Denn auch sonst nimmt man an, dass
in Verbindung mit andem Umständen die Verhüllung mit dem
Mantel bei Frauen denselben eine ,priesterliche Bedeutung ver­
leiht, Gerhard ant. Bildw. 7.U Taf. 59; Helbig Annal. delI' lnst.
1862. p. 257 über tav. 0, wie denn auch der gottesdienstliche
Sinn derselben auf weitern Vasenbildern ausseI' Zweifel ist: Annal.
delI' lnst. 1830 M; Elit. ceram. IIJ, 60; Tischbein I. 48; Stackel­
berg 35. 5, wo wir dieselbe bei einem Mädchen seh@n, das ein~m

brennenden Altar in T~nzbewegung sich nähert, auf dessen andrer
Seite eine andre die Doppelflöte bläst. '

Dagegen ist es eine andere, nur die Arme selbst betreffende
Verhüllung, die, so viel bekannt, nur auf bakehisehen Darstellun­
gen vorkommt und auf deren eigenthümliche Erscheinung 0. Ja,hn
MÜnch. Yasensamml. zu Nro.240 aufmerksam gemacht hat. Es
sind nicht viele Fälle, wo dieselbe vorkommt" Thiersch bem.
Vasen. Taf. IV. (München 332) Gerhard Trinksch. und Gefasse
6. 7; R. Rochette mon. ined. 44 B; Panofka Mus. Blacas. 13-15;
Panofka Thyaden H, 2 = Minervini mon. ined. 7 und von Jahn
a. a. 0. noch angeführt Micali mon. ined. 46, 8; nioht publioirt in
Münohen 240. 704. In allen wiederholt sich genau dieselbe Be­
han<lll1ng und Zeichnung des Gewandes. Die Mänade trägt nur
ein Kleidungsstück, den bis an die Füsse reichenden Chiton, über
welohen in einigen der angeführten Fälle die Nebris geschlagen ist;
sonstige Attribute fehlen. Dagegen set.zen an den Sohultern
Aermel an, die sackartig und überall gesohlossen den ganzen Arm
sammt der Hand verhüllen. Dass der Stoff der Aermel derselbe
ist mit dem feinen Stoff des ganzen Chiton, zeigen die gleicharti­
gen Striche zur Andeutung der Falten, dass es dasselbe Stüok
Tuoh ist, die gleiohmässige Fortsetzung jener Striche auf die
Aermel, z. B. bei R. Rochette, Minervini u. Blaoas, wo der Chiton
oben übergeschlagen ist. Allen ausseI' R. Rochette ist gemeinsam
das Ausbreiten, oder mit Jahns Bezeichnung <das Schwingen' der
also eingehüllten Arme. Nm' bei Gerhard Trinksch. 6. 7. Nro. 1
finden sich daran Falten, wie sie durch zusammenhaltende Span­
gen entstehen. Auf einer Vase bei Inghirami vas. fitt. 150 hat
eine Mänade unter dem bakchischen Thiasos, welohe mit dorischem

1 Gellau in derselbon 'Veise, wie auf den letztgenannten Vasen­
bildern, hat der Priester auf der Dresdner Basis den Arm verhüllt.
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Chiton bekleidet ist, ein leichtes Tuch so um Arm und Hand ge­
schlungen, dass es jener Aermelverhüllung ganz ähnlich sieht; auch
sie schwingt den Arm. Eine freie Erfindung der Vasenmaler, die
ohnediess nichts weniger als schön gewesen wäre, liegt hier nicht
vor. Sie haben offenbar diese Tracht aus dem wirklichen Leben
aufgenommen, und da sie dieselbe bloss bei Mänaden angewandt
haben, so haben sie dieselbe wahrscheinlich aus einem Gebiet der
wirklichen Lebens genommen, das zn einer solchen Uebertragung
berechtigte,· ans einem dionysischen Knltgebrauch, in welchem wir
diese Tracht wieder finden werden.

Da die griechischen Vasengemälde neben den mythologischen
Darstellungen das alltägliche Leben so ziemlich in seinem ganzen
Kreis zur Anschaul1ng bringen, so lässt sich erwarten, dass sich
auch Darstellungen der historischen Dionysosfeier finden. Indessen
ist es doch hauptsächlich das tägliche Leben in seinen emfachsten
und unmittelbar verständlichen Beziehungen, was sich die Vasen­
malerei zum Gege~tand genommen, während Kulthandlungen von
historischer Bedeutung selten sind. So ist es auch nur eine be­
schränkte Anzahl von Vasen, für welche eine solche historische
Geltung in Anspruoh genommen werden kann.

Ein bakchischer Ritus eigenthümlicher Art, von Frauen voll­
lI'ogen, findet sich mit genauer Uebereinstimmung 311er wesentli­
chen Punkte auf vier Vasenbildern dargestellt, von welchen drei
von Panofka, Dionysos und die Thyaden Abh. der Berl. Akad.
1852, zusammengestellt und besprochen, das vierte in den Mon~

delI' lust. publicirt nnd von O. lahn erläutert worden ist, nämlich
A das berühmte Gefäss aus Nocera im Museum zu Neapel

Mus. Borb. XII, 21-23; Inghirami vas. :fitt. IV, 317. 318; Pa­
nofka Dion. u. Thyaden Taf. I, 1, 1 a. Das Idol allein mit den
zwei zunächst stehenden Figuren am genauesten bei Bötticher Baum­
cultus Fig. 43.

Bein vulcenter Gefliss , der Sammlung Rogers in London
angehörig, Pauofka Taf. Il, 1. 1 a, woraus Bötticher 43 b das Idol.

C ein Gefass im etruskischen Musetnn zu Florenz, beschrieben
von Panofka a. a. O. S. 370.

D Vase ehemals dem Museum Oampana a,ngehörig, jetzt zu
Pat'is Mon. deU' lnst. VI. VII, 65 besprochen v. O. Jahn Annal.
1862 p. 67 ff,

Schon die Form dieser vier Gefasse ist dieselbe: dickbäuchig,
'am kurzeu Hals sich verengend, zm' Oe:ffnung sich wieder erwei-
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ternd;Jahn Vasens. Fig.36; Panofka ll. A. haben diese Form
Stamnos nennen wollen, vergl. Jahn Ein!. XOI Anm. 626. Die
Darswllnng besteht, so weit sie allen vier gemeinsam ist, in Fol­
gendem. Ein Pfahl oder eine Säule, wovon der untere Theil sicht­
bar ist, ist mit einem feingefalteten Chiton und einem darübel'
gesohlagenen gröberen Mantel bekleidet und oben eine Maske mit
Haar und Bart angebracht. Bei A trägt das also entstandene
Idol einen kronenartigen gezackten :Hodins auf dem Haupt, wäh­
rend bei B D auch der obere Theil der Säule sichtbar ist,' der
durch eine Art Kapiti!J abgeschlossen wird. Ausserdem stehen
über dem Kopf Epheuzweige empor. Zu beiden Seiten des Kopfes,
bei A C an der Stelle der Ohren, bei B D weiter unten, da wo
die Arme ansetzen sollten, sind runde Gegenstände, Schalen oder
Oymbeln, angebracht. Vor dem Idol steht ein Opfel·tisch, auf
welchem rechts und links yon dem Idol zwei grosse Weinbehalter
stehen von ganz idelltischer Form, die zugleich dieselbe ist mit
der oben beschriebenen der vier Gefasse selbst; auf welchen sich
diese Vasenbilder befinden. Zwischen den beiden Gefassen sind bei
A runde FrÜchte und ein Kantharos, bei 0 D Fruchte und Kuchen
auf dem Tisch aufgestellt. Zu beiden Seiten des Idols tritt eine
Frau an den Opferlisch; die eine davon hält in der einen Hand
einen hohen Becher, in der andern ein Schöpfkelle (lö:ffelarlig); die
ganz ebenso in dem Gefasse von Nocera selbst noch gefunden
wurde (Jahn Vasens. XCVI Anm.676), bei AB über dem Krater,
bei D schon in demselben, um damit in den Becher zn schöpfen;
die andere Frau ihr gegenÜber halt auf B D ebenfalls einen
Becher, auf A ein Tympanon. Für 0 ist hier die Beschreibung
Panofka's unvollständig, O. Jahn hat nun darauf hingewiesen,
dass die Herstellung und Ausstattung des Idols, die Aufstellung
von zwei Kratern von dieser bestimmten Form auf einem Opfer­
tisch vor dem Idol, sowie die von einer deI' F'l'auen vorgenommene
Handlung, das Schöpfen des Weins in Trinkgefässe mitte1st der
langstieligen Kelle zusammen die Darstellung des Rituals einer
ganz bestimmten Kulthandlung ausmachen müssen, deren haupt­
sächlichstel' Moment durch diese constant wiederkehrende Situa­
tion ausgedrüokt wird, während es wohl mehr der freien Willkiir
überlassen war, dieselbe in den Nebenfiguren weiter zu ent­
wickeln.

Auf der Rüokseite von D wird nämlich die Scene durch fünf
Frauen fortgesetzt, von welohen die mittlere duroh ein kronenar­
tiges, gezaoktell Stirnband, duroh einen Stab in der Linken und
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einen Becher mit Henkel in der Rechten ausgezeichnet ist; die
beiden links von ihr halten in ganz übereinstimmender Stellung
mit der Linken einen henkellosen Becher, während die, Rechte in
feierlicher Geberde an die Brust erhoben ist und die eine an­
'daohtsvoU den Blick nach oben gelichtet hat. Von den beiden
:F'rauen rechts halt die eine in ähnlicher Stellung wie jene beiden
einen Becher von derselben Gestalt der andern hin, die ihr mit
eier üinochoe eingiesst. Da somit die Darstellung der Rückseite
kein weiteres Motiv hinzufügt, ist es nach Ü. Jahns Ansicht kei­
nem Zweifel unterworfen, dass der wesentliche Inhalt der ganzen
Handlung der ist, dass angesichts der Gottheit das von ihr ge­
sohenkte und durch ihre Gegenwart geweihte Getränk von den
Theilnehmerinnen des Festes vert.heilt, und gekostet wird. <Der
religiöse Oharakter der Handlung wird noch bestätigt, setzt Jalm
hinzu, wenn'wir sehen, dass die Frauen, welohe an ihr tbeilneh­
men, duroh kein Attribut der Sphäre des gewöhnlichen Lebens
entzogen sind.' In der That macht dieser Frauenzug durchaus
den Eindruok, dass er dem wirkliohen Leben entnommen seij ihr
einziges Attribut, die Becher, zeigen eine ganz gewöhnliche Form
(Jahn Vasen"s. Fig. 7. 10. 22) vergl. Panofka a. a. Ü. S. 386 Bei­
lage B übel' Kotylos, und es ist nur der der priesterlichen Ha.nd­
lung entsprechende Ausdruck feierlicher Andacht und, wenn man
will, bakchillcher Gemüthserhebung, worin die Zeichnung von der
Darstelhmg von Seenen aus dem Alltagsleben abweicht. Die mitt-

durch Stab und Tänie ausgezeichnete Frau der Rückseite
scheint als übel'priesterin, als eine Art ~X'1YQt; (S. 5) bezeiohnet
zu werden. Es bedarf nur eines Wortes, um auf die Bestätigung
hinzuweisen, die unsere obige Darstellullg VOll dem conventionellen
und priesterlichen Oharakter der dionysischen Frauenk\llte hiedul'ch
erhält.

Am meisten Aehnlichkeit mit der Rückseite D hat diejenige
des Gefasses Rogers B. Hier sind es drei Frauen; Vorn schreitet
in ruhiger, nachdenkender Haltung eine mit dem Becher von der
angeführten Form, die mittlere hat .den reohten Arm in den Man­
tel geMllt, trägt in der Linken den Thyrsos und erhebt begei­
stert den Kopf; deI' Mund ist wie zum Singen geöffnet. nie letzte
macht eine hier unverständliche Geberde des Stannens. Auch auf
dieser Darstellung haben wir denselben gemessenen Oharakter, und
auch der Ausdruck der Thyrsosträgerin ist' mehr feierlich als
ekstatisch.

Ganz andrer Art aber ist die Neapler Vase A. Die Dar-
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stellung dieser bis jetzt nicht genügend publicirten Vase, von deren
hohem Werth man sich aus der Abbildung der beiden Frauen zu­
nächst dem Idol bei Bötticher Fig. 43 eine Vorstellung machen
kann, ist nach O. Jahns Urtheil <eine der achönsten, die uns er­
halten sind, ein Muster des edelsten Stils einer völlig frei gewor­
denen Kunst' (Vasens. LU. OXCIII); Hier tritt uns die volle
dionysische Ekstase in ihrer idealen Ausprägung mit allen Attri­
buten des mythologischen Thiasos entgegen. Nur flir .die Frau
selbst, welche den Ritus· des Schapfens vollzieht, ist noch der prie­
sterlioh-matronale Charakter beibehalten, wiewohl auch sie durch
die über den Chiton geschlagene Neblis dieser Sphä~e schon halb
entrückt ist. Die ihr gegenüberstehende zm' andern Seite des
Opfertisches hält dagegen nicht den Becher in der Hand, wie der
gewöhnliohe Ritus (B D) erfordern würde, sondern ein Tympanon
in der erhobenen Linken, das sie mit der Rechten schlägt, begei­
stert zurückschauend auf die ihr nacheilende Gefälu:tin, die, das
Haupt schwärmerisch erhoben, zwei grosse brennende Fackeln
trägt, von welchen sie eine über dem Haupt schwingt. Ebenso
sind die andern - es sind im Ganzen acht, alle mit Epheu be­
kränzt mit Nebris, Fackel, Thyrsos und Flöte ausgestattet.
Vier Namen, ebenfalls mythologischer Bedeutung, sind daritber ge­
schrieben, 6U1NH iiber die schöpfende, MAINA~ über die ihr
gegenüberstehende, auf der Rückseite 0At\EIA und XOPEIA.
<Attribute und Namen zeigen also - um uns der Worte Jahn'.6
Annal. 1862 p. 71 zu bedienen - dass der Künstler hier die Dar­
stellung einer Kulthandlung unter einer mehr mythologischen Form
geben wollte. Hiermit stimmt ebenso sehr der viel stärker aus­
geprägte Ausdruck ekstatischer Begeisterung überein, welcher wun­
derbar in diesen prächtigen Figuren dargestellt ist, als der edlere
Stil der künstlerischen Ausführung. Es ist also klar, dass dieser
Unterschied (von Be D) sich nur auf den künstlerischen Charakter
und die kitnstlerischenFormen, nicht auf den Sinn und die Be­
deutung der dargestellten Handlung bezieht'. Der Künstler dachte
sich also mythologische Mänaden mit der Vollziehung einer im
wirklichen Leben vorkommenden Kulthandlung beschäftigt, ein
Motiv, das uns noch mehr begegnen wird und das zuletzt so­
weit ausgedehnt wurde, dass man den Gott selbst das ihm be­
stimmte Opfer vollziehen liess. Wenn nun der Künstler, um
sich verständlich zu machen, es für nöthig hielt, nicht nur zu
anderen äusseren Abzeichen zu greifen, sondern auch Köperzeich­
nung und Gesichtsausdruck anders zu gestalten und in einem ganz
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andern Stil zu arbeiten, als derjenige, der dieselbe Kulthandlung
in der gewöhnlichen Weise von sterblichen Frauen vollzogen wie­
dergeben wollte, so ist diess ein weiterer Beweis nicht bloss, dass
die dem wirklichen Leben"angehörende Diouysosfeier sich in ihrem
Charakter von der in der Mythologie und }{unst traditionell gewor­
denen Darstellung einer solchen bedeutend unterschied, sondern
auch, dass man sich dieses Unterschieds r.echt wohl bewusst war..

Was ist es nun aber fÜr ein bakchischer Kult, den uns die
übereinstimmende Darstellung unserer vier Vasen vergegenwärtigt?
Panofka hat in längerer Abhandlung Berl. Akad. 1852 die An­
sicht zu begründen gesucht, dass die Frauen delphische Thyiaden
seien, die auf dem Parnass das Heroisfest begehen. Das reich
ausgestattete Idol des Neapler Gefässes zeigt, am G.Ürtel befestigt,
einen Lorbeerkranz und ebenso sind am Boden neben der Säule
emporwachsende Lorbeerzweige sichtbar. Damit scheint. ihm als
die Stätte dieser Kulthandlung unzweideutig Delphi bezeichnet. Bei
6.1.Q.NH erinnert er an deren in der Literatm' vorkommende
Gleichsetznng mit Bemele, der thebanischen Mutter des Dionysos,
nnd deren Identität mit Thyone, die dann wieder mit Thyia, der
Ahnfrau der delphischen Thyiaden, identificirt wird. Die aus­
schliessliche Gegenwart von Frauen bei einem dionysischen Kult
scheint ihm auf die Thyiaden in Delphi hinzuweisen und speciell
auf das von ihnen gefeierte Heroisfest, welches (8,7) die Her­
aufholung der SemeIe zum Inhalt hatte. Bo ergibt sich ihm das
·Resultat, daS8 das Neapler Vasenbild <die mystische Thyadenfeier

dem Parnass darstellt, wie 8ie zu Ehren jenes von Bemele bei
ihrer Heraufholung durch den jugendlichen Dionysos in del' Un­
t.erwelt zurückgelassenen und desshalb zu beschwichtigenden Erd­
gotte8 in dem Fest Herois ihren Ausdruck fand', Demgemiiss el'­
kennt Panofka auch auf. der Vase Rogers und dem Florentiner
Gefäss <Dionysos und die Thyaden auf dem Parnass: Allein in
dieser Reihe von Thatsaohen fehlt der Zusammenhang. Die Lor­
beerzweige finden ihre hinreichende Erklärung in der auoh durch
die FrÜchte auf dem Opfertisoh ausgesprochenen Verehrung des
Dionysos o,ls Spenders des Natnrsegens, Lorbeer- nnd Epheu­
zweige zusammen werden von Pausania.s VIII 39, 4 als Scllmuck
eines Dionysosbildes zu Phigalia erwähnt nnd Hymn. Hom. 26, 9,
heisst Dionysos )wJa!jJ 'Kai auqwo 1U31f.VI1(tapsJ10r;. Die thebanische
Bemele, welche Panofka sogar veranlasst, auf die andern drei Mä­
naden bei A, die daS" Idol umgeben, die Namen der Kadmos­
töchter der Reihe nach zu übertragen, gehört der thebanischen
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Localsage an, die mit der delphischen von' der Thyia in keinem
Zusammenhang steht. Das Heroisfest endlich, welches ennaeterisch
war, ist nicht zu idel1tificirell mit den auf dem Parnass gefeierten
Trieterien; von den dfj(J"IEl1a, die dem Heroisfest wesentlich waren
und 'die Hera~fholung der Bemele vermuthen liessen,> wie Plutarch
sagt, zeigen unsere Vasenbilder auch nicht eine Spur. Es wird
nicM nöthig sein, noch auf ander:e Unzuträglichkeiten bei Panofka
einzugehen. Indessen hat nicht hloss die Beziehung dieser Va­
senbilder auf das delphische Heroisfest, sondern auch diejenige auf
die dionysiscIlen Trieterien sehr wenig WahrscheiJ:!lichkeit. Von
der Handlung, welche den Mittelpunkt des hier dargestellten Ritus
bildet, dem Schöpfen des Weins aus den Gefässen vor dem in
eigenthÜmlicherWeise hergestellten Dionysosidol, findet sich in
allen oben beigebracht.en Nachrichten über die Trieterien keine
Andeutung; auch weist die auf die Spendung des Weinsegens sich
beziehende, offenbar freudige Handlung nicht eben auf die düsteren
Triet.erien hin.

Bötticher, welcher in einem anderen Zusammenhang auf diese
Bildwerke zu sprechen kommt, Baumkultus B. 103 ff. S. 229 ff.,
ist del' Ansicht, dass dieselben ihre sehr naheliegende, einfache
Erklärung in der alten, aber bis in späte Zeiten beibehaltenen
Weise finden, auf welche die Landbewohner den Dionysos verehr­
ten. Die Stellen, auf die er sich beruft, mögen als Beweis dafür
gelten, dass jene eigenthilmliche Ausstattung des Idols bei den
Landleuten üblich war, und auf einigen Vasenbildern, von denen
später die Rede sein wiI'd, bildet die Verehrung eines solchen ßie
Hauptdarstellung. Die Handlung aber, welche für unsere Vasen­
bilder die Hauptsache ist, das Schöpfen des Weins, ist damit nicht·
erkläI:,t. Hierauf gieng Gerhard näher ein in seiner Abhandlung
<Ueber die Anthesterien Abh. d. Berl. Akad. 1858. In der demo­
sthenischen Rede gegen Neära §. 78' findet sich der Eid ange­
führt, welchen die vierzehn Gerären der Gemahlin des Archon Ba­
sileus an den Authestel'ien leisten: OI!XOI; rE(!CU!!(Ov' &rurcE1~'w xai Etftb
/(U.[tr.(Qu /(at arll~ uno 7;(UV i'tUwv n;;v ov /(a{}-a!!liV6imdV /(ai an' avd'(loc;

, "Cl' (I" Cl' ) " ß' , ..lJvJ!ov(j/~, /(a~ Tft vliOrIJUt les v'Eo~Vta /(IU W a/(XE~a rEQal(Jw T\fJ

LlW1JVlJ?1 /(aTa Ta nrf.T{Jta xai EV Tute; xa:J-~xOVf1t X(l6vutc;. Da der Ar­
chon Basileus auch die Aufsicht über die Lenäen hatte, so glaubt
Gerhard S. 166, dass mit den Theoinien, welche von den ebenso
benannten ländlichen Dionysien zu unterscheiden seien, <Gebräuche
der Weinbeschaumlg gemeint seien, wie sie bei den Lenäen sehr
wohl stattfinden konnten.' Indem es Gerhard sodann für sehr
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wahrsoheinlioh hält, dass die Gerären identisoh wal'en mit den
attischen Tllyiaden, welche den Zug nach Delphi maohten, setzt
er diesen Zug naoh Delphi in den Monat zwisohen den Lenäen und
den Anthesterien, bei welohen dann die Gerären naoh ihrer RÜok­
kehr wiederum thätig gewesen wären. Mit. ,dem zweiten, in jenem
Eid genannteu Festgebrauoh aber, den Iobakoheia, könne reoht
wohl eben die orgiastisohe Festgesandsohaft gemeint seien. Eben
diese Theoinien und Iobakoheien nun seien auf den Vasen, von
welchen hier die Rede ist, dargestellt, s. S. 164 u. Anm. 72. Es
ist diess eine Reihe VOll Vermuthullgen, yon welchen diese oder
jene wohl für möglich' gelten kann, deren Zusammenhang'aber in
den Hauptpunkten, der Betheiligung der Gerären an den Lenäen
und ihrer Identität mit den Thyiaden, jeder Begründung entbehrt.

Viel einfaoher lInd :!latürlioher ist 6S, mit O. Jahn 'Annal.
delI' Inst. 1862 p. 67 ff., diese Vasenbilder, die entsohieden atti­
sohen Urspl'Uugs sind, auf dasjenige Dionysosfest in Athen zu be­
ziehen, bei welohem die eigentliche Kulthandlung, der I.BQfx; raftOC;,
von Frauen ausgeführt wurde, auf die Anthesterien. Am ersten
Tag dieses Festes, den Pithögien, wurden die Fässer mit neuem
Wein zum ersten Mal geöffnet, und derselbe zur Ehre des Gottes
gemischt und gekostet; am zweiten Tag, den Ohoen, wurde unter
den Männern ein Wettstreit im Trinken veranstaltet. O. Jahn.
hält es nun für wahrsoheinlich, dass auch die Frauen unter sich
eine solche Probe machten, und indem er eine andere unsern Va­
senbildern ähnliche, ebenso unter sioh_ übereinstimmende Gruppe
VOtl Vasengemälden zur Betrachtung beizieht,' weiss er einen sehr
befriedigenden Zusammenhang in diese Darstellungen und ihr Ver­
hältniss zu den Anthesterien zu bringen.

Das erst,e davon (E) ist publicirt Mon. den' lnst, VI tav. Vb
und von 0, Jahn besprochen AnnaI. 1857 p. 123 ff. Der jugend­
liche Dionysos sitzt naokt auf seiner Chlamys, daa Haupt mit Bin­
den geziert, in der Rechten den Kantharos, in der Linken den
Thyrsos, vor einem Opfertisoh. Auf demselben ist zwischen Früch­
ten und Kuchen ein grosseI' Krater zu sehen, von anderer Form
als der Weinbehälter auf ABC D; etwa Fig.56 in Jahns Vasen­
sammI. Eine Frau, welche auf der entgegeugesetzten Seite des
Tisches steht, giesst in feierlioher Haltung eine Schale in den
Krater., Sie hat iiber den Aermelohiton ein Rehfen geschlagen und
stützt sioh mit der Linken auf den Narthex. Hinter ihr sitzt ein
Silen, eine Epheuranke zieht sich über die Scene hin, Tänie, Tym­
panon ~nd Schale, oben angeheftet, machen den festlich bakchi-
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schen Charakter nooh deutlioher. Der Stil die spätere
Epoche.

Zweitens vergleicht Jahn ein anderes SOh011 früher publioir­
tes Vasengemälde (F) Millingen vas. 2 Inghirami vas. fitt. 56
(Wiesele!' II, 38, 442 unvollständig), welches in allen wesentlichen
Punkten mit jenem übereinstimmt. In deI' Mitte sitzt der jugend­
liche nackte Dionysos mit einer Binde um das Haupt, auf einer
Erhöhung auf seiner Chlamys, den Panther auf dem Schenkel, der
Narthex ruht in seinem linken Arm. Vor ihm steht eine epheu­
bekränzte Mänade, die in der Linken den Narthex hält, an wel­
chem ein Glöckchen hängt, mit der Rechten eine Schale in einen
vor ihr stehenden Krater ausgiesst. Die Begleitung ist hier zahl­
reicher als auf E: zwei Satyrn und eine Mänade mit Tympanon
auf der ande.rn Seite des Gottes nehmen an der Handlung Thei!.
Der Krater hat ganz dieselbe Form, wie auf der ersten Vase;
einige Vel'schiedenheiten im Einzelnen, dass er statt auf einem
Opfertisch auf einem erhöhten Untersatz steht, dass die Früchte
lmd Kuchen fehlen, sind offenbar unwesentlich und die Haupthand­
lung ist auch hier das Ausgiessen des Weins in den Krater. Eine
umgestürzte, also leere Hydria auf der Erde neben dem Kr&ter
deutet ohne Zweifel &11, dass das Wasser sich schon im Krater
befindet und die Priesterin den reinen Wein hinzugiesst. Offenbar
haben wir also /!<uch auf E F eine Kulthandlung des wirklichen
Lebens unter mythologischer Form, oder, wie Jahn sich ausdrückt,
<durch die Gegenwart des Gottes und seiner Begleitung wird die
ganze Scene aus dem täglichen Leben in eine höhere Sphäre ~r­

setzt.' Auoh diese V&se gehOrt dem späten, überladenen Stil an,
und wurde wegen mehrerer denselben kennzeichnender Eigenthüm­
Iichkeiten oben angeführt. Helbig hat Anua!. delI' Inst, 1862
p. 250 ff. die Richtigkeit der Erklärung Jahns bezweifelt. Er findet,
dass die Blicke des Gottes nnd der übrigen Personen nicht auf
den Kultakt gerichtet seien und dass ihre Geberden sich aus dem­
selben nicht erklären l&ssen, nnd achliesst daraus, dass dieses Va­
senbild nioht ein G&nzes für sich bilde, sondern dass der Gott und
seine Begleiter als Zuschauer bei dem Akt &uf der Darstellung
der Vorderseite derselben V&se, der Bestr&fung des Lykurgos, zu
denken seien. Durch diese Bemerkungen wird jedoch die rituelle
Bedeutung des Kr&ters nnd der von der Mänade dariibergehalte­
nen 80h&le nioht berührt; diese Gegenstände sind niohts dest,owe­
niger da nnd verlangen auoh dann, wenn der Gott der mit ihnen
vOI'genommenen Handlung keine Aufmerksamkeit schenken sollte,
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ihre Erklärung, für welche die Zusammenstellung mit gleichen
Darstellungen der einzige Weg ist.

Zu diesen beiden trat nun noch ein drittes sellr figurenreiches
Vasenbild hinzu (G), welcheEI ausseI' der mit E Ji' gemeinsamen
noch drei andere. bakchische Kulthandlung~n enthält, Mon. deIl'
TUElt. VI, 37 besprochen von O. Jahn AnnaL 1860 p. 5-22. Es
theilt den Charakter von E F, insofern es Kulthandlungen dar.,
stellt, die in Gegenwart des Gottes selbst VOll seinen mythologi­
seilen Dienerinnen ausgeführt werden. Die Theilnahme des"Gottes
an allen zugleich ist darin ausgedrückt, dass er in der obel:el1
Reihe der die Mitt,e zwischen lIiweien dieser Akte einnimmt,
während sein aufmerksll,mer Blick auf die untere Reihe der Dar­
stellung gerichtet ist. Er sitzt in der gewohnten Weise nackt
auf seiner Chlamys', den ~arthex haltend, UlU den ein ßalld ge­
schlungen neben ihm Silen mit Trinkschale. Rechts von ihm
(G a) sieht man zwei Frauen, zwischen welchen ein Krater steht,
genau von derselben Form wie auf E F. Die eine der Frauen,
zu äusserst rechts, hat einen leichten Schleier über den Kopf ge­
schlagen und gieset den Inhalt einer Schale in das Mischgj}fäss
aus, in der andern Hand hält sie den Thyrsos. Die andere sitzt.
ihr gegenüber, wendet aber, während sie ein grosses Tympanon
schlägt, den I{opf zu Dionysos zurück, und driickt dadurch die
Beziehung der Handlung auf den Gott aus.

Denselben Ritus, der auf diesen drei von Jahn zusammenge­
stellten Vasenbildern übereinstimmend dargestellt. ist, erkennt man
als. Gl'Ulldlage noch deutlich auf einigen andern Vasen, ohne dass
jedoch alle einzelnen Züge durchweg festgehalten wären. Am
Nächsten kommt Inghirami vas. fitt. IlI, 291 (H). Der jugendliche
Dionysos, von der Chlamys nur wenig bedeckt, steht aufrecht da,
in der Linken den Thyrsos haltend, in der Rechten eine Blume
(als 1i.11[fwr;;). Die Stirne ist mit einem Diadem gekrönt, an welches
sich kleine Flügel auschliessen (1J;l'A~). Vor ihm steht auf einem
viereckigen Stein ein Krater von einer ganz ähnlichen li'orm wie
auf jenen drei Vasen; über demselben hält, Dionysos gegenüberste­
hend, eine Frau in Aermelchiton und Nebris eine Schale, jedoch
nicht 80 genau in der Stellung, als oh sie eben in den Krater
giessen oder daraus schöpfen würde; es ist als ob der Verfertiger
des Bildes es nicht verstanden hätte, dass es gerade' hierauf an­
kommt. Hinter ihr steht eine zweite Frau mit einer grossen

'Schale odel' Platte, und mit Thyrsos. Auf der andern Seite sieht
ein Satyr. mit Pantherfell von einem Fels herab zu. An der Wund
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hängt Tympanon und Diskus. Die Zeichnung zeigt den späten
Stil. Schon mehr abweichend ist ein Vasengemälde aus .Ru'Vo
Bult Nap. N. S. V ta.v. 13 (I). In der Mitte sitzt in bequemer
Haltung der jugendliche Dionysos mit Binde um das Haupt, Thyr­
sos und Kantharos. Vor ihm steht ein Krater, in welchen der
l1ärt,ige Silen eine grosse epheubekränzte Amphora, die er mit Mühe
herbeigetragen, ausgiesst. Hinter Silen steht ein kunstreiohes
8'lJftlM.~!!toV (vergl. Arch. Ztg. 1867 Taf. 225, 2 auf der bakchi- .
schen Silberpla.tte), auf welches eine weibliche geflügelte Figur in
Chiton und Sternenmantel so eben aus einer Schale das Räucher­
werk legt; dieselbe erscheint auch lngh. vas. fitt. 292 im bakchi­
sehen Thiasos (über ihre Bedeutung O. Jahn Vasens. CCIV). Auf
derandern Seite im Rücken des Gottes steht eine Mänade mit
brennender Fackel und Tympanon und ein Satyr mit Trinkhorn
und Oinochoe, der ebenso wie jene die Haupthandlung in der
Mitte aufmerksam betrachtet. Also haben wir auch hier das Ein­
giesaen des Weins in den Krater vor dem jugenglichen Gott. Aber
es ist Silenos, der die Handlung vollzieht <md statt der Schale
gleich die ganze Amphora dazu nimmt. Der Stil ist der spätere,
reiche. In etwas entfernterer Beziehung steht lnghirami vas. fitt.
I, 28 (K). Vor einer Säule mit dorischem I{apitäl steht ein Gefäss
mit weiter Oeffnung (ungefähr Jahn Vasens. Fig.54), über welohes
von links her ein epheubekränzter Satyr gebückt eine grosse
Amphora hält. Reohts von der Säule sitzt eine epheubekränzte
Frau in dorischem Chiton, mit der Linken den Thyrsos aufstüt­
zend, in der Rechten ein Trinkhorn haltend, und schaut dem Satyr
zu. Die Säule deutet auf Tempel und eine Kulthandlung hin,
welche von zwei Theilnehmern des hier in Abwesenheit
des Gottes vollzogen wird.

Mit den Darstellungen dieser Gruppe oder also mit den sie
zunächst repräsentirenden E F Ga vergleicht nun O. Jahn die
vier Vasenbilder ABC D und hebt neben der unverkennbaren
Verwandschaft im Allgemeinen die Unterschiede hel'Vor, die da­
durch charakteristisch werden, dass sie gerade die den Vasen der­
selben Gruppe gemeinsamen, also absichtlich festgehaltenen Züge
betreffen. Schon die Form der Gefasse, die bei den dargestellt.en
Kulthandlungen angewendet werden, ist ebenso identisch innerhalb
derselben Gruppe als verschieden von der der andern. Dort (A
B CD) ist es der stark nach ausseu gewölbteWeinbehälter, der
immer zu_ zweien auf dem Opfertisoh erscheint, hier (E F Ga H I)
das nach inllen gewölbte Mischgefass. Bei jenen besteht die HaIld-



Die Mänade im griechischen Cultus, in der Knnst 'und Poesie. 691

lung im Schöpfen des Weins, um kleinere Becher' damit zu füllen,
bei diesen im Eingiessen in den Krater und im Mischen dessel~

ben. Während sich dort die Haudlung vor dem archaischen Kult­
idol des hartigen Dionysos vollzieht, ist es hier der jugendliche
Gott, welcher der Handlung beiwohnt. Wie aber dem Schöpfe!l
des Weins in die Becher der zweite Tag der Anthesterien entspricht,
dieChoen, die mit einem Wettkainpf im Trinken gefeiert wur­
dilD, so entspricht dem Mischen des Weins der erste Tag, die
Pithögien, an welchen das Oeffnen und Mischell des Weins die'Haupt­
handlung bildete.

Nun fügt sich in diesen Zusammenbang noch eine andere
Kulthandlung, die einen Theil der Vase G (Mon. delI' Inst. VI, 37)
ausmacht. Auf de~ linken Seite des Gottes in der oberen Darstellung
(G b) sitzt zu äusserst, eine Frau mit tiefem Schmerz in den Ge­
sichtszügen, die Beine übereinandergeschlagen und die Hände über
das Knie gefaltet. Neben ihr steht eine Fl'l1.u mit zwei Fackem,
von welchen sie eine mit gerade ausgestrecktem Arm über die
Sitzende halt. Ueber del'selben ist eine Maske angebracht. <Wir
haben hier also, sagt O. Jahn, eine Lustration mitteIst der Fackel
zu erkennen, die nach ausdrücklichen Zeugnissen dem bakchischen
Kult eigenthümlich war, Servo ad Virg. Georg.ll, 319: <dicunt sa.cra.
Liberi patris ad purgationem animi pertinere, omnis a.utem purga­
tio aut per aquam fit aut per ignem aut per aerem, verg!. Plat.
leg. 815 C.' Wir setzen hinzll, dass auch in den ba.kchischen Pri­
natweihen die Reinigung an Sitzenden vollzogen wurde, Dem. Coron.
259, Aristoph. Nub. 254. (Dem entsprechend haben wir, sagt
Jahn, der beigefügten Maske die Bedeutung eines osoillum zuzuwei­
sen, womit die zweite Art der bakohischen Reinigung mitteIst der
Luft dargestellt ist.' Die Ableitung dieser Sitte vom Tod der
Erigone ist bekannt, vergl. Bötticher Baumkultus 80 ff.; O. Jahn
arch. Beitl'. p. 324. Die Idee, worauf sich diese Sühnung grün­
det, scheint Jahn in naher Beziehung zu stehen zn dem Knltakt,
auf der andern Seite (G a.), der Mischung des Weins. Die letztere
war gewissermassen eine Sühnung und Befreiung von dem Rasen;
welches der starke, nicht gemischte Wein hervorbringt,. dessen
schädlichen Wirkungen ja. auch Ikarios und Erigone zum Opfer ge­
fallen waren. Der Name Erigone weist auf ein Fest des Frlih­
lings l;in, wie es die Anthesterien waren. <Wenn im Frühling die
Natur nach dem Toben der WinterstÜl'me ruhig und kla~ wh'd,
dann klärt sich auch der Wein in den F'ässern; a.ber die finßteren
Mächte müssen versöhnt werden, damit der Mensch sich der guten
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Gabe freue.' Nun enthielt aber schon der zweite Tag der An­
thesterien ausser der mystischen Kulthandlung der Basilissa mit
den Gerären noch andere Gebränche, die zu der Sühnung des
Orest,es in Beziehung gesetzt wurden; namentlich aber wurden an
dem dritten rrag;, de!J Ohytren, dem chthonischen flennes und an­
dern Unteru'dischE.'n feierliche SÜhnopfer dargebracht, vergl.
mann gottesdienst!. Alterth. §

Damit haben wir drei bakchische Kultgebräuche, welche als
die hauptsächlichsten Akte der drei Tage des Antbesterienfestes
überliefert sind. Noch ein Umstand aber ist es, der ~e Bezie­
hung dieser VasenbHder auf die Anthesterien noch bedeutungsvol­
ler zu machen scheint. O~ Jahn hat Annal. 1862 p. 72 ff. darauf
hingewiesen, dass auf diesen Vasenbildern das Mischen des Weins
im Krater beständig in Gegenwart des jugendlieben Diony~os vor­
genommen wird - eine Wahrnehmung, welche durcb die von uns
hinzugefügten H I bestät,igt wird -, während das Schöpfen und
Vertbeilen desselben immer vor denl bärtigen langbekleideten Idol
st,attfindet. Nun war dieser <im Kultus und Mytbus oft hervor­
tretende Gegensatz des wilden, finsteren Gottes, der durch reinen
Wein die Seele betäubt und verdüstert, mit dem milden, klal'en
Gott, der durch das gemischte Getränk Kraft; gibt uud erfreut'
auch rn den Riten des Antbesterienfestes erkennbar. Nacb Pau­
sanias I 20, 3 waren im heiligen Bezirk EV Uflvau;, wo die An­
thest.erien gefeiert wurden, zwei Tempel und zwei Idole des Dio­
nysos, dasjeine ein altes Xoanon, also ohne Zweifel ganz ähnlich
denjenigen auf den Vasen ABO D, das Hweite von Alkamenes
in Gold und Elfenbein gearbeitet, im freien Stil und in der vol­
lendeten Technik seiner Zeit, wie eine solche Nebeneinanderstel­
lung auch sonst vorkam. Die Ansicht Jahns ist schliesslich: <Wir
wollen nicht behaupten, dass die besprochenen Vasenbilder genau
die Eigenthümlichkeiten des Ritns der Anthesterien wiedergeben,
aber es schernt mir wahrscheinlicb, dass die Idee und die Riten
dieses Festes den Künstlern die Entwürfe geliefert haben, um
die bakcbische Festlichkeit darHnstellen'.

Beide Fragen, nach dem Werth unserer Vasenbilder für die
Kenntniss attischer Festgebränche und nach der Bedeutung des
jugendlichen oder bäl·tigen Dionysos auf denselben, werden durch
Räek.sichtnahme anf den Stil derVasenbilder bestimmter beantwortet
werden können. Die Vasen, auf welchen das Schöpfen des Weins
vor dem Idol des bärtigen Gottes dargestellt ist ABO D, gehären
dem besten attischen Stil an, und zwar die Vase Rogers CB) soWie
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Campana (D) < dem einfachen, noch etwas strengen und steifen,
wie die Behandlung der Gewänder, die Anwendung des Aermel­
chiton, die Attribute und die Zeichnung der Figuren zur Genüge
beweisen, während die Vase von Nocera (A) den völlig entwickel­
ten, die freie Schönheit darstellenden Stil e;eigt, der schon auf
der Gränzlinie des reichen steht: die meisterhafte Ausprägung' der
Formen und Bewegungen des Körpers im Faltenwurf, der dorische
Chiton, die Anwendung des Tympanon u. A. bezeugen diess hin­
länglich. Das von Panofka beschriebene Florentiner Gefäss (C)
schliesst sich, wir wir nach~eigener Anschauung hinzusetzen können,
auch in Betreff des Stils wie im Uebrigen an B D an. Hiermit ist
also ohne Weiteres die Möglichkeit gegeben, dass diese Vasen
Darstellungen attischer Gebräuche enthalten. Diese Mög!ichkeit
wird für die ganz übereinstimmende Darstellung von B C D durch
diese Uebereinstimmung zur höchsten Wahrscheinlichkeit, während
die Vase von Nocera in ihrem freien Stil auch die Fesseln der
historischen Treue abwirft und dieselbe I{ulthandlung unter my­
thologischer Form gibt. Dagegen haben die fünf Vasenbilder,
welche das Mischen des Weins im Krater vor dem jugendlichen
Gott zum Gegenstand haben, E F Ga und weiterhin H I, alle
Kennzeichen des späten, reichen Stils an sich: die flüchtige und
nachlässige Zeichnung, die breiten Körperformen, namentlich der
Köpfe, den reichen Schmuck und die 'besonderen bakehisehen Attri­
bute dieser Stilperiode. Da die Heimat der Vasenfabrikation die­
ser Epoche ziemlich sicher nicht in Attika zu suchen ist, so ist·
für diese Darstellungen die Wahrscheinlichkeit eines Ursprungs in
attischen Gebräuchen viel geringer, als bei jenen, wiewohl bei dem
häufigen Vorkommen einer Uebertragung der Gegenstände und
Auffasslmg aus der älteren attischen' Kunst die Möglichkeit auch
hier offen steht. Wir können also in dem Ritus des Mischens auf
diesen Vasen und vollends in der nur auf einem Exemplar vor­
handenen Lustration mit weniger Sicherheit eine spedeU attische
Ceremonie erkennen, als in dem Schöpfen des Weins. Zu demsel­
ben Ergebniss kommt man auch von andrer Seite. Wir haben
gesehen, unter den vier Vasen mit dem Rit,us des Schöpfens ent­
fernt sich die von Nocera A, welche diese Handlung unter mytho­
logischer Form gibt, von dem Boden der Wirklichkeit und behält
nur die nothwendigen Kennzeichen der Ceremonie bei. Nun ist
den Darstellungen, welche das Mischen des Weins vor dem jugend­
lichen Dionysos enthalten, durch die wirkliche Anwesenheit des
Gottes sämmtlich dieser mythologische Charakter aufgedrückt; sie

Rhein. Mus. f. Philoi. N. F. XXVIT. 38
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verlieren nlso dadul'ch die Geltung einer im Einzelnen genauen
Ueberlieferung. Auch stimmen die Yasenbilder, welche das Mischen
darst.ellen, auch abgesehen von II J ]{, in den Einzelheiten llicht
in der auffallenden Weise überein , wie jene drei B CD, die das
SchÖI)fen vorstellen. . Was sich auf E F G I ausser der Form des
Kraters am Genallesten entspricht, ist die Zeichnung. des jugend­
lichen Gottes, und diese beruht ja nur auf der Kunst.tradition.
Was sodaun die Bedeutung des bärtigen und jugendlichen Dionysos
betrifft, so ist das Eine sic11er, dass für den Ritus des Weinschö­
pfeus das Idol des bärtigen DionyBos gerade in dieser AuSBchmü­
ckung wesentlich wal'. Dagegen ist der Gott in seiner jugendlichen
Bildung so sehr ein Eigellthum der späteren Kunstperiode, dass
die Erscheinung desselben auf Vasen dieses Stils nicht eine beson­
dere Bedeutnng beanspruchen kalln.

Eine Vergleichung der bisher besprochenen Vasenbilder führt
auf eine Bemerkung, die sich auch im Weiteren bestätigen wird.
Die Vasen B C D, welche in ihrem Ritus offenbar eine Handlung
des wirklicheu Lebens darzustel1en suchen, machen einen sehr
nüchternen, prosaischen Eindruck, der nicht jeden Vasenmaler be­
friedigen konnte. Es war wünschenswerth, einer solchen Handlung
eine allgemeinere, höhere und geistigere Bedeutung zu geben.
Diess erreicht die moderne Malerei durch die Idealisirung der Per­
sonen und ihrer Umgebung, wofür eben an das beliebte Sujet idealer
Herbstfeier erinnert werden kann. Für den griechischen KÜnstler
ist die höhere Sphäre, die sich ihm darbietet, die mythologische,
Idealisirung ist ihm Myt.hologisirung. War ihm die gewöhnliche
Kulthandlung nicht bedeutend und interessant genug, so machte
er aus den priesterlichen Frauen mythologische Mänaden und er­
höhte die Bedeutung der Handlung durch die Anwesenheit des
Gottes. Es ist wohl kein Zufall, dass unter unsern Vasen der
freiere tmd spätere Stil diese Idealisirung durch Versetzung der
Handlung auf mythologischen Boden vorzieht.

Noch ist von der unteren Reihe der Darstellrmgen des reich­
haltigen Vasenbildes G zu sprechen, welche zwei Kulthandlungen
vereinigt (0. Jahn ist hierauf nicht eingegangen). In der Mitte,
gerade unterhalb Dionysos, steht ein· steinerner Altar, auf dem
zum Schmuck ein Stierkopf ausgehauen ist. lIiuter dem Altar
zur Rechten steht das Idol des bärtigen Dionysos unter Lebens­
grösse, aber mit. unverhält.nissmässig grossem Kopf, worauf ein
Madius, steif anliegenden Armen und unausgeführten Beinen, in
der Rechten Kantharos, in .der Linken Thyrsos. Es soll also ein
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archaisches Holzidol vorstellen, das sich insofern von jenen impro­
visirten Pfahlidolen etwas untersoheidet. Auf dem Altar brennt
ein Feuer und hinter demselben zur Linken steht eine Mänade mit
Nebris und Kopfbinde, untm' dem linken Arm hält sie einen zap­
pelnden Bock, in der Rechten ein Messer bereit, um das Opfer zu
vollziehen. Von der linken Seite eilen auf den Altar zwei Mäna­
den im Tanzschritt zu. Die zu äusserst hält ein Tympanon und
schaut begeistert zu dem Gott empor, dessen Blick dem ihrigen
begegnet. In Folge der lebhaften Bewegung ist ihr der Chiton
über die Brust herabgeglitten, die auch dnrch eine üher der

.Schulter geknüpfte und zurückflatternde Nebris wenig bedeckt
wird. Die anclere zunächst dem Altar schlägt mit erhobenen Ar­
men die Cymbe1n und lausoht ihrem Schall. Auf der reohten
Seite stösst unmittelbar an den Altar, an dem Idol participirend,
ein Opfertisch, der ebenso zum unblutigen Opfer dient wie jenel'
zum blutigen. Darauf steht eine Oinochoe zur Libation und eine
Frau in dorischem Chiton und Haube nähert sich demselben von
rechts her, nm eine Platte mit Kuchen und Fl'ücbten darallf nie­
derzuzetzen. Somit zerfii.llt auoh die untere ReillO in drei Grup­
pen, links die mehr allgemein mythologisch gehaltenen Mänaden,
in der Mitte das blutige Opfer (G c) und rechts das unblu~

tige (G d),
Um Zllilächst von dem letzteren zu sprechen, so kommen

Oinochoe sowie Kuchen und Früchte als Nebendinge, die ebenso
gut fehlen kÖnnen, auch auf der einen und andern der oben, be~

sprochenen Vasen, und zwar heider Gruppen vor. Hier aber sind
eS gerade die Gegenstände, welche den wesentlichen Inl1alt der
Handlung anzeigen. Dies beweist die Vergleichung mit einem Va­
senbild, das wegen der Aehnlichkeit des darauf befindlichen Dio­
nysosidols mit A B von Panofka mit diesen zusammen publicirt
ist Taf. H, 3. 3 a CL). ist ein vulcenter Gefäss von derselben
Form wie ABC D, dem brittischen Museum angehörig. In der
Mitte steht das Idol des bärtigen Gottes, das sich von demjenigen
jener vier Vasen nur dadurch untersoheidet, dass Gewänder und
Maske nicht an einem Pfahl angebracht sind, sondern an -einem
wirklichen Baum, dessen Blätterkrone sich über dem Haupt des
Gottes ausbreitet. Vor dem Idol steht ein Tisch; auf welchem
Kleidungsstücke' liegen, wahrscheinlich ein. Weihgeschenk für den
Gott. Eine Frau in dorischem Chiton und epheubekränzt steht
in vorgebeugter Stellung vor dem Tisch, einen Kantharos vor­
sichtig mit beiden Händen haltend, indem sie dessen Fuss auf die



596 Die Mänade im griec11ischen Cultu~. in der Kunst und Poesie.

flache Linke setzt und .den einen der Henkel mit der Rechten ge­
fasst hält. Das Gefi:i.ss ist also wohl mit Wein gefüllt. Neben
ihr ist ein Thyrsos an den Tisch angelehnt. Von der. andern Seite
tritt eine Frau in Aermelchiton und Mantel, epheubekränzt, mit
langen Locken zum Idol heran. . In der Rechten hält sie eine
Oinochoe, in der Linken eine Platte mit Kuchen von hoher pyra­
midalischer Gestalt, wie sie auch sonst vorkommen, vgl. Panofka
Bilder ant.. Leb. XII, 1. 3; Gerhard Apul. Vas. 12; Anna1. dell'
Tnst. 1852 P. Solche ·Platten mit Früchten und Kuchen werden
auf der Lamherg'schen Dionysosvase Laborde T, 65 = Gerhard
Ant.. Bildw. 17 von Opora und Dione dem Dionysos dargebracht,
vergI. Gerhard Apul. Vas. 1-4; Tischbein J, 32; cab. Pourtales 17.
Auf der andern Seite sieht man drei ganz in den Mantel eingehüllte
Frauen; die erste triigt einen Thyrsos, an welchem in der Mitte
ein Ast von unverkennbar phaUischer Bedeutung angebracht oder
vielmehr, wie es scheint, angebunden ist; (11e mittlere einen Epheu­
zweig, die dritte mit einer Haube auf dem Kopf scheint ein Ge­
wand, über den Armen zu tragen. Wir haben also hier denselben
Ritus wie. auf G d, nur mit. dem Unterschied, dass er hier auf der
vulcenter Vase, wo er allein den ganzen Gegenstand der .Darstel­
lung bildet, in seiner ganzen Vollst.ii.ndigkeit.) dort dagegen unter
mehreren bakchischen Riten und im engen Anschluss an das blu­
tige Opfer in abgekürzter Form gegeben ist. Somit haben wir
in der Darbringung von Wein in der Oinochoe und von Früchten
und Pyramidenkuchen auf der Platte vor einem Dionysosidol wie­
derum eine besondere durch Frauen vollzogene bakchische Kult­
handlung zu erkennen. Dieselbe verdient uni so mehr Beachtung,
als hier auch der Umstand wieder eintritt) dass die vulcenter
Vase (L) dem besten attischen, noch etwas strengen Stil angehört
und die Zeichnung der Figuren fast noch entschiedener als bei den
oben besprochenen Vasen eine Scene des wirklichen Lebens er­
kennen lässt, indem der Thyrsos, der auch auf der Vase Rogers
vorkommt, als ein stehendes Geräthe jeder bakchischen Feier an­
gesehen werden darf. Damit ist auch für diesen Ritus die Wahr­
scheinlichkeit gegeben, dass er einem attischen Festgebrauche an­
gehört habe. Wiederum sind es die Anthesterien, auf welche die
Vermuthung führt, als auf dasjenige attische Dionysosfest, bei
welchem eine der Haupthandlungen von Frauen ausgerichtet wurde.
Unter den Funktionen der vierzehn Gerären beim I.Ii(JO<; I/apo<; der
Basilissa werden auoh geheime Opfer genannt, und zwar wird der
Basilissa :fVlitV TU lt{!Q"ITU U:(Ju, den Gerären imT/QsTs/:V TOL<; I.sQOU;
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zugeschl'ieben Demosth_ Neaer. § 73. 110. Die Anwendung stark
sinnlicher Symbole bei dergleichen mystischen, aussehliesslich von
Frauen gefeierten Festen ist bekannt (Hermalln gottesdienstl.
Alterth. § 32); eine Hindeutung darauf wäre in dem phallischen
Ast auf unserem Vasenbild zu erkennen. Hiermit würde auch die
Anwesenheit des archaischen Idols auf IJ und des Xoanon auf G d
wohl stimmen, da Gebräuche dieser Art zu den ältesten Kul­
tusformen gehörten, wie denn auch das Heiligthnm ~v AlflV(tU;,
das nur bei dieser Gelegenheit geöffnet wurde, ein solches altes
Xoanon enthielt, vergL Mommsen Heortologie 8. 353. So wÜrden
sich zu den Vasendarstellungen, deren Beziehung aufFestgebräuche
der Anthesterien von O. Jahn wahrscheinlich gemacht worden ist,
noch eine neue reihen, und zwar diese mit um so grösserer Wahr­
scleinlichkeit, als für das Opfer der Gerären die ausschliessliche
Theilnahme von Frauen feststeht, während dieselbe bei jenen an­
dern Riten mehr oder weniger auf Vermuthung beruhte.

Beziehungen zu diesen Darstellungen des unblutigen Opfers
zeigt ein Vasenbild späteren 8tils Duboill-Maisonneuve Intr. 12. Vor
einer dOl'ischen Siiule mit Capitell und einem StÜck Architrav dar­
auf stehen drei Frauen; die mittlere in Aermelchiton und Mantel,
welcher fast die ganze Figur sammt dem linken Arm verhüllt,
trägt auf dem. Kopf mauerkronartig gezacktes Stirnband wie
die Mänade Tillchbein II, 43, mit der Rechten hält sie einen Thyrsoll
auf den Boden gestiitzt. Ihr gegenüber steht eine 'Fl'au ebenfalls
in Aermelchiton und Mantel, die eine Platte mit Früchten empor­
hält und eine Frucht von derselben spitzen Gestalt in der andern
Hand hat. Die dritte, ebenfalls in Aermelohiton nnd ganz um­
hüllendem Mantel, hält in der Rechten eine brennende Fackel,
in der Linken einen Epheuzweig. Ausser diesen Gegenständen
weist auch die feierliche Haltung und die Verhttllung auf· einen
gottesdienstlichen Akt hin. Der Epheuzweig wird ganz in der­
selben Weise auf L von der Verhüllten gehalten, wodurch der
priesterliche Charakter. der Frau bezeichnet wird, vergl. Helbig
Annal. delI' 1862 p. 257; Gerhard ant. Bildw. 301; und
tWenso ist die dargebrachte Platte, die ein unblutiges Opfer ver­
muthen lässt, beiden Vasen gemein. Allein wir haben hier jeden­
falls nicht die Kulthandlung selbst, wie denn auch das Idol fehlt
und durch die Säule die Nähe des Tempels nur allgemein bezeich­
net iet. Zu näherer Bestimmung fehlt es an Anhaltspunkten.

Zu dem bisherigen. Kreis von Darstellungen gehöl-t entschie­
den ein den vulcenter Ausgrabungen von. 1836 entstammendes,
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in der vatikanischen Sammlung befindliches Gefass Mus. Greg. U.
21, 2. Seine Form ist ganz dieselbe wie bei ABC D. Der Stil
ist einfaoh, in der Bellandlung der Gewänder noch etwas streng,
und gehört der besten Zeit an. Es ist ein vorwärts sohreitender
Zug von sechs Frauen. Die erste in Aermelchiton und Himation
wendet sich im Gehen zu ihrer Nachbal'in zurück und hält in der
Rechten den Thyrso~ anf den Boden gestützt, wähl'end sie die
Linke mit lebhafter Gebärde erhebt. Die zweite in dorischem,
Chiton und Mantel, eine Haube auf dem Kopf, schreitet gerade
aus und hält einen Trinkbecher von derselben Form wie auf A B
CD. Die dlitte, nur mit dOl'ischem Chiton bekleidet, hält in der
Linken den Thyrsos aufgestützt, die Rechte MIt sie bewegt vor
die Brust und wendet im Schreiten den Kopf' liickwärts. Die
vierte in Aermelchit,on und Mantel llat kein besonderes Attribut,
dagegen hat sie den Mund wie zum Singen geöffnet und wendet
sich mit einer Bewegung des erhobenen rechten Arms zu der ihr
folgenden zurück. Diese, mit Aermelchiton und Mantel bekleidet
und durch ein Diadema ausgezeichnet" hält im Gehen eine gros,se
Lyra, auf der sie gerade vor sich hin. Die letzte ist die
oben S. 566 besprochene Figur, deren idealere, wirklich künstle­
rische Auffassung sie von den Übrigen scheidet und eine andere
Herkunft vermuthen lässt. Denn abgesehen von der Aktion, wo­
mit zwei von ihnen den Gesang begleiten, zeigen diese Frauen·
eine ruhige und gemessene Haltung und es ist nichts zu erken­
nen, was die Scene dem gewöhnlichen Leben entrÜcken würde.
Denken wir uns die Frauen, welche eine der Kulthandlungen der
oben besprochenen Vasen vollziehen, auf dem feierlichen Zug an
ihren Bestimmungsort, so wird die Vorstellung hievon mit dem
vatikanischen 'Vasenbild so ziemlich zusammentreffen. Was uns
auf diesem neu ist die Lyra und der Gesang. Während auf
Darstellungen des mythologischen Thiasos die in der Hand
bakchischer Frauen, nicht bloss des Dit.hyrambos, vorkommt,
eab. Pourtales 29; Arch. Ztg. 1855 Taf. 84, .dürfte unter den Dal'stel­
lungen bakchiseher Kultakte dieser Fall der einzig bekannt gewordene
sein, ohne jedooh etwas Auffallendes an sich zu haben. Sucht
man genauer die bakohisohe Kulthandlung zu zu welcher
sich dieser attische Frauenzug wahrscheinlicher Weise hegibt, so
lässt das einzige Attribut von Bedeutung, der Becher, eine Liba­
tion vermuthen.

In der Mitte der unteren Darstellung Mon. delI' Inst. VI, 37
wird iiber dem brennenden Altar von der Mänade das blutige
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Opfel', der Schlachtung eines Bocks bestehend, vollzogen (G d).
Während dom CMI'akter des ganzen Vasenbilds entsprechend nicht
bloss die Mänaden, die' von links dem Altar sich nällern,
sondern auch die opfernde selbst mythologisch gehalten sind, wie
Nebris, Tympanon, I{ymbala und die orgiastische Bewegung nebst
der Anwesenheit des Gottes beweisen, ist die dargestellte Hand­
lung selbst wahrscheinlich ebenso gut wie bei den andel'n AIden
derselben Vase auf einen wirklichen I{ultgebrauoh zurückzuführen,
Die enge Verbindung, in welche auf der Vase das blutige Opfer
mit dem unblutigen gebracht ist stösst an den
Altar und das Idol ist beiden gemeinsam könnte zu dem Schluss
zu berechtigen scheinen, dass, wenn wir in dem einen einen attischen
Kultgebrauch zu erkennen haben, dasselbe auch vom anderen gelten
wird, Der Ausdruck vom Opfer der Gerären ,,0: (~Q(t'r.U iJvE!11
könnte natürlich beide Arten von Opfer in sich Bchlies~en. In­
dessen fehlt uns hier ein Anhaltspunkt der Art; wie wir ihn an
der Vase L für dar; unblutige Opfer llatten, und jene Zusammen­
stellung auf einer Vase von so spätem Stil und von so ausgespro­
chen mythologischer Bedeutung enthält zu wenig Beweiskraft.

Ein blutiges Dionysosopfer findet sich dargestellt auf der
schönen Vase musee Blacas pI. 13-15 (0), Auf einen brennenden
Altar schreitet im Tanzschritt der bärtige Dionysos zn, in langem
Chiton, mit vierfachem, befranztem Prachtgürtel (",urf!oxITItlv Athen.
XII, 523 d); Kleidung und Gesichtszüge zeigen orientalischen Cha­
rakter, wie .aUf dem Vasenbild Staclrelberg Gräber 40, In jeder
Hand hält er die blutende Hälfte eitles zerrissenen Bockes. Hin­
ter ihm steht eine Frau mit langen Locken und mit jener Art
von Ael'melchiton bekleidet, die Arm und Hand vollständig ein­
hüllen (S.580). Staunend erhebt sie einen der verhüllten Arme
und ihre Blicke folgen mit Spannung der Handlung des Gottes.
Diesem gegenüber auf der andern Seite des Altars steht ein lang­
geschwänzter Satyr, über dessen Rücken eine lange Nebris herab­
hängt; el' bläst die Doppelflöte über dem Altar dem Gott
gen. Dieser Gruppe von drei Personen entspricht eine eben solche
auf der andem Seite, bestehend aus zwei Mänaden und einem
flötenblasenden Sat,yr. Die Mänaden sind mit langem Aermelchi­
ton bekleidet, eine davon el'hebt den linken Arm, von welchem
ein Panthelfell herabhängt, Beide b'agen ThYl'sen und zeigen
lebhafte Bewegung in Gesichtsausdruck und Gebärden. Diese
Gruppen sind auf beiden Seiten getren:llt dmch einen bärtigen, in
gewaltsamer Stellung am Boden kauernden Satyr mit langem Schwanz
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von welchen der eine ein Trinkhorn hält. Von seiner früheren
Erklärung im Text des mus, Blacas <le poilte tragique suivi de 130
Tragedie, dont 130 flute de Molpos Oll plutOt de Dithyrambos ac­
campagne la voix, et conduit par Proserpine (die Verhüllte) vers
Bacchus, que devancent Cornos, Acrates, et la Comedie: so· dass
das Vasenbild l'origine de la tragedie vOl'stellen würde, ist Pa­
norka in seinen Erlä.uteruugen zu den Bildern ant, Leb. XIII, 3
S. 26 zurückgekommen. Er erkennt hier die beiden Frauen mit
Thyrsos als einfache Bakchantinnen an, in der Verhüllten aber
sieht er Kora, welche iluem sehnsüchtigen Gemahl von Silen
wieder zugeführt werde. Diess würde jedoch nach der sonst
üblichen Behandlung derartiger Motive eine Art von Entgegen­
kommen oder wenigstens Entgegenschauen auf Seiten des Dio­
nysos vel'langen, der vielmehr der Verhüllten den Rücken kehrt
und ganz in die von ihm vorgenommene Handlung vertieft ist, in
welcher offenbar auch Mittelpunkt der ganzen Darstellung
liegt. Das Zerreissen von Thienln, das von Dichtern und in Bild­
werken den Mänaden beigelegt wird (S.573) ist hier a,uf den
Gott iibertragen. Im Chorgesang der Bakchen Eurip. Bacch.
v. 135 wird glücklich gepriesen, wer h, 9utawlJ 0llo/w.lwlJ nSfJll
1l'liOOtJ'li - &yeEiJwv al/lU 1:quroxroJ/olJ dJ/wrpayolJ X&.qw - Ö 0' E~aq­

xo~. B(/J/tto~: der Anführer des ziegenmordenden Reigens ist der
Gott selbst \ er hieBS ja auch w/wrp&ryor; und Wft'JlOr~r;, vgl. Prel­
ler Myth. 1,542. Der brennende Altar anf dem Vasenbild zeigt, dass
das Böckchen von dem musich'enden und tanzenden Thiasos dem
Dionysos zum Opfer bestimmt war; aber der Gott tritt selbst in
ilu'e Mitte und von bakchischer Lust hingerissen' hezeugt er durch
das Zerreissen des Thieres sein Wohlgefallen an dem Opfer. Bei
dem entschieden mythologischen Charakter aller Personen ist' es
auch hier nur die Opferung des Thieres auf dem bl'ennendenAltar,
die als ein der wirklichen Kultü~ung entnommenes Mot,iv zurück­
bleibt. Die Vase trägt alle Merkmale des strengen Stils, die Be­
wegungen der Personen sind meist steif und etwas gewaltsam, der
Faltenwurf zeigt eine ängstliche Symmetrie und die Gewänder
folgen der Bewegung des Körpers nicht, so dass bei zwei Figuren
die Beine durchgezeichnet sind,

Eine ähnliche MittelsteIlung zwischen mythologischer und

1 Ganz direkt wäre diese Handlung dem Gott beigelegt bei der
handschrift1ic~en, aber nicht wohl haltbaren Lesart ÖUIV, wodurch Dio­
nysos selbst Subjekt des Satzes wird.



Die Mänade im griechischen Cultns, in der Kunst und Poesie, 601

historischer Mänadenfeier wie unter den Vasen mit dem Ritus des
Weinschöpfens die von Nocera CA), nimmt für Wt.a Opfer die
schöne Schale des Hieron (P) ih der Berliner S,tmmlung ein Ger­
hard Triuksch. und Gef. IV. V, bei Panoflra, Thyaden Taf. I, 2
(theilweise Bötticher Baumkultus 42). Um ein archaisches
Dionysosidol, das in der bekannten Weise durch Costümirung eines
Pfahls hergestellt ist und vor dem ein Altar steht, führen elf Mä­
nanen zu dem Flötenspiel von einer unter ihnen einen Reigen auf.
Alle sind mit dem Aermelchiton bekleidet, der durch das Herauf­
ziehen über den Gürtel einen auffallend weit herabl'tÜchenden und
seltsam ausbausebenden Uebel'hang bildet. Die ausserordentlich
sorgfältige Zeichnung des reichen, fliegenden Lockenhaars, die in
dem strengen St.n jede einzelne Locke besonders ausführt, bringt
einen ühertriebenen, Haarschmuck hervor I. Ei­
nige sind epheubekränzt, vier schwingen den Thyl'sos, eine schlägt
die Krotala, eine andere hält auf hoch erhobenem Arm ein junges
Reh, eine dritte ein grosses Weingefass, auf dem ein ithyphalIi­
scher Sat,yr· zu seheu ist; alle aber geben in den manchfaltigst,en
und lebhaftesten Stellungen einer Ekstase Ausdruck; wie sie nur
von den Schildernngen der Dichter erreicht wird. Die Stellungen
sind etwas gewaltsam bei dem strengen Stil, dem die Vase ange­
hört und der sich hier besonders auffallend darin geltend macht,
dass bei allen der untere 1'heil des Körpers, dessen Bewegungen
er nicht im Gewand zur Darstellung zu bringen vermochte" durch
dasselbe durchgezeichnet ist. Der Raum unter einem der beiden .
Henkel ist durch ein grosses Weingefass ausgefüllt. Dass der
Mänadenchor mit einer Kulthandlung, und zwar einem Opfer be­
schäftigt dargestellt ist, beweist das archaische Idol und der Altar,
Die Vergleichung von G c, wo auf dem Altar vor dem archaischen
Idol das blutige Opfer von Frauen vollzogen wird, und von 0, wo
der Gott vor dem brennenden Altar das Opferthier zeneisst, dürfte
hinreichen, um auch auf dieser Schale des Hieron in der Zusam­
menstellung von Idol und Opferaltar, die Andeutung des blutigen
Opfel's als Mittelpunktes der Handlung zu finden. Bei der Um­
Bchmelzung in die mythologische Form ist, wie bei der Va~e von
Nocera, 'von dem Historischen das ~Ieiste verloren gegangen, was
zur Ausführung ins Einzelne gehören würde, während nur die all-

1 Diese Tracht könnte auch einem Gebrauch bakchischer Pl'ivat­
weihen orientalischen Ursprungs entlehnt sein nach Andentungen bei
Synesius Calvit. enc. e. 6.
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gemeinen Züge geblieben sind. Dass man nämlich in dem jungen
Reh nicht das fehlende Opferthier zu erkennen hat, lehrt der
Augenscheiu.

Wenn wir bisbe1' im Zusammentreffen der heiden Merkmale,
eines attischen Stils der früheren Zeit und einet· die des
gewöhnlichen I,ebens wiedergebenden Zeichnung Grund geselHm
haben, ein Vasenbild auf eine sonst in Athen bestehende
l{u]t.handlung entsprechenden Inhall;s zU beziehen, so trifft für die
Darstellung auf der Schale des lIieron und für das Opfer auf der
Vase Blacas nur eines dieser Kennzeichen zu: der Stil; G gehört
der späten Periode an. Andrerseits ist ein von Frauen vollzogenes
blutiges Dionysosopfer für Athen nicht bezeugt, Wohl aber haben
sieb in einer Erzählullg Aelians Val'. Hist. 13, 2 von einem Dio­
nysosppester zu Mytilene eingehendere Nachrichten über ein dorti­
ges Dionysosopfer erhalten. Es wurden daselhst Trieterien ge­
feiert und, an diesen der Diony'llospriester, mit einem Thyrsos
versehen, vor einem brennenden Alt.ar das Opfer, indem er mit­
telst eines Schlachtmessers dem Opferthier die Kehle öffnete. Die
Aehnlichkeit mit. (leI' Dal'stellung auf G c liegt auf der Hand; nur
ist es in Mytilelle der Pl'iester, der qas Opfer vollzieht, hier die
Mänade selbst. Dass die dicmysischen Trieterien in Mytilene das­
selbe Fest waren, wie die in Griechenland selbst, zeigt der Name
sowie .die Ausdrücke {Jaxl.lJla und 7;dH~ bei Aelian. Dagegen
war bei den Tl'ieterien :in Griechenland die Betheiligung jedes
Mannes, auch der Priester, ausgeschlossen, so dass also die prie­
eterlichen Frauen selbst das Opfer vollzogen, wie auf Vasen­
hild. AucbEurip. Bacch. 132ff. steht bei del' wahrscheinlichen Lesart
8~ lJ:v das &r(llJ~wv ulfla 'i(layoK.lh·OIl in einem Zusammenhang mit
den gerade vorher genannten l.0qliv/-uJ,7;a 'if.!LliT'TJ(llowj" welcher durch
Beibehaltnng des handsohriftlichen 8wJ! ein ganz direktel' wird. So
entsprechen unsere mytholog:isirenden Yasenbilder der Schilderung
der wirklichen Trieterien bei Diodol'. IV, 3, der Opfer mit Gesang
und Chorreigen erwähnt: OtO )(a~ 1Ca(la no'AÄ(J.lt; n;)v 'EU"l',[owv n6­
ÄEWV Ota 7;(lUZV 6n;)v- (JaKl.lJt& 7:1J rtlll(J.(X({)V M:T(loll;lJoiflJ.l· - n~ OE
rVV(J.'i'KIJ.~ Kara dvar1fl(J.7;(/.. ifV(JUU;IJH .(li ihiji Ka~ {JaKXEvEw

Ka~ xaifoAov 7:~V 1Caf!ovalav .jj rov duwvfJQv. Das blutige
Opfer enl;spricht auch ganz der düsteren Bedeutung der Trieterien.
In Athen jedoch scheinen dieselben nicht gefeiert worden zu sein.
Die attischen Thyiaden dieselben in Delpbi. ,

Zu diesem Kreis bakchischer Kultdarstellungen gehört offen­
bar auch ein zuerst von Minerv:ini mon. ined. 7I sodann von Pa-
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nofka Thyaden II, 2. 2 a veröffentlichtes Vasenbild (Q), auf welchem
jedoch gerade diejenigen Rultgegenstiinde fehlen, welche über den
speciellen Inhalt der Kulthandlung entscheiden würden. Die
Zeichnung ist diejenige der strengen Stils. Vor einem Idol des
bärtigen Dionysos, das aus einer Säule, Gewand und Maske ange­
fert,igt ist, schreiten zwei Frauen dahin, die mit Aermelchiton und
darüber gebundener Nebris bekleidet sind und jene vollständige
Verbüllung der Arme mitte1st der sackartigen Verlängerung der
Aermel an sich haben. Die verhüllten Arme erheben sie mit leb~

haftel' Geberde, für welche aber jede Erklärung fehlt. Die RÜck­
seite zeigt einen mehr dem gewöhnlichen Lehen zugekehrterr Cha­
rakter. Es sind drei Frauen, die ganz auf die gewöhnliche Weise
mit Aermelchiton und Mantel bekleidet, sind, die mittlere spielt die
Doppelfiöte, die beiden andern ihr zur Seite scheinen sich ZUlU

Flötel1spiel rhythmisch zu bewegen und beobachten, einander zuge­
kehrt, eine genaue Symmetrie, die sich auch auf den Faltenwurf der
Gewänder fortsetzt. Die 'Bedeutung einer von bakchischen Frauen
vollzogenen Kulthandlung ist durch die Anwesenheit des den .Mit­
telpunkt bildenden Idols gesichert. Ob wir aber dabei an einen
bestimmten der drei oben besprochenen Riten, die vor dem Idol
vorgenommen werden, zu denken haben, ist zweifelhaft. Will man
auf die unwesentlichen Attribute, die Flöte und die Aermelver­
hüllungWerth legen, so findet sich diese auf der Vase Blacas (0),
der Gebrauch der Flöte auf eben derselben und auf der Schale
des Hieron (P), was also auf das blutige Opfer und die Trieterien
hinweisen würde. Zu beachten ist aber,: dass jene eigenthümliche
AermeIverhüllung, die wohl nur in einem Kultgebrauch ihren Ur­
sprung haben kann, hier wirklich auf der Darstellung eines solchen
zu sehen ist, während die übrigen Vasen, auf denen sie erscheint
(S. 580), mythologischer Art sind. Die Vase Blacas bildet für die
Uebertragung derselben auf die mythologischen Mänaden gewisser­
massen den Uebergang. Panofka macht S.375 die Bemerkung,
dass eine der verhüllten Figuren auf Q eine ganz auffallende Ue­
bereinstimmung zeigt mit der ebenso verhüllten und mit Nebris
bekleideten Frau, welche auf der Vase R. Rochette mon. inM, 44 B
dem bärtigen langbekleidetell Dionysos folgt; da dieselbe' von R.
Rochette für Ariadne oder Libera, von ihm selbst für Kora gehal­
ten wird, so schIiesst Panofka weiter, dass lllUch die beiden Frauen
vor dem Dionysosidol Göttinen sein miissten. Wir werden umge­
kehrt in der Verhüllung jener dem Gotte beigesellten Frau eine
Uebertragung dieser priesterlichen und desshalb dem Gott wohl-
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gefälligen I{leidung auf eine mythologische Figur erkennen. Ue­
brigens gehären die Vasen, auf welchen diese Verhüllung vorkommt,
sämmtlich dem guten, meist dem strengen Stil an; der spätere,
frei entwickelte Stil scheint kein Gefallen mehr daran gefunden
zu haben.

Damit halten wir den Kl'eis del'jenigen bekannt gewordenen
Vasenbilder, welche mit einiger Sicherheit auf den in Griechenland
üblichen dionysischen Frauendienst bezogen werden können, für
geschlossen; wiewohl es noch einige weitere sind, für welche von
den betreffenden Heraus~ebern diese Bedeutung in Anspruch ge­
nommen worden ist. Ein dl1l'ch geschmackvolle Composition und
zierliche Ausführung anziehendes Bild im' freiesten Stil findet, sich
auf einer kleinen thönernen Cista bei Stackelberg Gräber Taf. 24,
4- (1'). Acht Mädchen, von welchen je zwei einander zugekehrt
sind, führen in gefälliger, zum Thei! lebhafter Bewegung einen
Reigentanz aus. Sie sind mit einem feinen ärmellosen Chiton be­
kleidet, der zum Theil die Glieder durchscheinen lässt, und mit
Perlenschnfuen um den Hals und Armbändern geschmückt. Ein
paar von ihnen halten ausserdem ein schleierartiges Gewand mit
heiden Händen so gefasst, dass es hinter den Rücken bogenfärmig
zurucIdliegt, eine aus der Plastik bekannte und dort oft wieder­
holte Figur. Die zu äusserst, rechts l)ei Stackelberg ist mit Epheu
bekränzt und flieht erschreckt vor den beiden Fackeln, welche ihr
ihre Nachbarin entgegenhält; eine andere schlägt zu der takt­
mässigen Bewegung die Krotalen: das sind alle vorhandenen At­
tribute. Eine der Mädchen in der Mitte hat die erhobenen Arme
hinter den Kopf geschlagen und erinnert durch das Uebermass
der Bewegung sowie durch den bis zum Gürtel herabgesunkenen
Chiton an die Tänzerin von Profession. Die genannten Attribute
sowie ein auf dem Boden angedeuteter Zweig haben Stackelberg
bestimmt, die Stellen bei Pausanias über attische und delphischE!
Thyiaden und über deren Schwärmen auf dem Parnass auf dieses
Bild zu beziehen. Das Ganze macht aber gar nicht den Eindruck
einer gottesdienstlichen Handlung; ein Blick der Vergleichung auf
die oben besprochenen Vasenbilder genügt, um sich davon zu über­
zeugen. Die meisten Figuren baben gar kein bakchisches Abzei­
eben und Kultgegenstände fehlen gänzlich. Weder st.reng und ernst,
wie die Darstellungen der historischen Kulthandlung, noch ideal
wie die des mythologischen Thiasos, ist dies Gemälde ein heiteres
Spiel der künstlerischen Erfindung, und die bakchischen Attribute,
Fackel, Krotalen und Epheubekränzung, die auch sonst auf Dar-
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stellungen des Komos'vl?rkommen, dienen nur dazu, den fröhlichen
Tanz der Mädchen zu beleben.

Ebenso genügt auf dem Vasenhild (s) Tischhein I, 48
= Panofka Bilder a. L. IX, 4 = WieseleI' II, 45, 5G4 das was
wh'klich auf demselbeu zu sehen ist, um es, wie Panofka in seiner
Erklärung p. 14 gethan hat, auf das Heroisfest der Thyiaden in
Delphi, oder auch nur mit WieseleI' überhaupt· auf Mänaden zu
heziehen. Von drei einherschreitenden Frauen, die in einen gl'OS­
sen, weiten Mantel gehüllt sind, trägt die vorderste in jeder Hand
eine kurze Fackel, die zweite und dritte haben ebenfalls die Arme
in den Mantel gehüllt, die dritte trägt einen Kranz. Die' Ver­
hüllung ist jedoch nicht jene spezifisch bakchisohe, die I"ackel ist
so kurz wie sie hier zu sehen ist, auf bakohischell Darstellungen
nicht gewöhnlioh, wohl aber kommt sie so auf Harstellungen des
cerealisohen Kreises vor, z. B. AnnaL dell' Inst. 1850 G in den
Häuden der Heka.te, noch genauer übereinstimmend, auf einem
geBchnittenen Stein II, 16, 176 in der Hand der Artemis.
Der priesterliche Charakter im Allgemeinen ist nicht zu ver­
keunen.

Mit mehr Recht, was den Inhalt anbelangt, kanu man eine
in der Umgebung von Athen gefundene und zuerst von Walpole
Memoires p. 323 veröffentlichte, dann bei lnghirami Mon. Etrmmhi
V, 64 abgebildete Vase hierher ziehen (t). Es ist ein von sechs
}t'rauen vollzogenes Dionysosopfer, welches trotz der Anwesenheit
des bärtigen,mit Kantharos nnd Thyrsos versehenen Dionysos
Wegen seiner nichts als idealen Auffassung einen wirklichen
Kultgebranch darzustellen .scheint. Je drei Frauen gehen von bei­
den Seiten anf einen brennenden Altar in der Mitte zu, zwei mit
Thyrsos, eine mit emer Art Oinochoe versehen, eine einen Spiegel,
eil:le andere einen nic1lt zu erkennenden Gegenstand über das
Feuer haltend. Ueber ~eder Figur steht KAAE. Allein die
Zeichnung der Figuren und Ornamente ist BO nnvollkommen,. Klei­
dung und Geräthe BO wenig der sonstigen Kunstübung
chend, dass man diese Vase nicht auf eine Stufe mit den übrigen
stellen kann.

Wir sind am Ziel unserer Untersuchung der bakchisohen
Vasenbilder angelangt und können nun das Ergebniss feststellen,
das mit dem aus der Sichtung der literarischen Quellen über das
Mänadenthllm gewonnenen Resultat vollständig übereinstimmt.
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Darstellungen von jenen orgiastischen. von griechischen Frauen
und Jungfrauen gefeierten Dionysosfesten, wie sie in unseren I"ehr~

büchern geschildert werden, finden sich auf den VasenbiIdern nicht.
Der Ausdruck der Ekstase ist unzertrennlich verbunden mit der
Versetzung der Handlung auf mythologisches Gebiet; die Darstel­
lungen bakehiseher Frauel1kulte 'dagegen, die sich finden, tragen
einen durchaus priesterlich-ernsten und der Sphäre des gewöhnlichen
Lebens angehörenden Charakter; wenige Vasenbilder , nur zwei
von den bekannt, gewordenen, die etwa fÜl' Abbildungen jener
trieterischen Feier geltenkönnt.en, erklären sich vermöge ge1i'lisser
Analogien leicht als eine aus dem Bedürfniss der Idealisirung her­
vorgegangene Verschmelzung der mythologischen Form mit einem
dem wirklichen Kult angehörenden Inhalt.

Wenn somit die orgiastische Ekstase in jener von der Kunst
nnd Dichtung so eigenthümlich ausgeprä.gten Form nur diesen beiden
Gebieten angehört und dem griechischen Diouysriskultus selbst ab­
zusprechen ist, so müssen doch Beziehungen desselben' zur Wirk­
lichkeit stattgeflmden habe11; denn ohne solche gibt es keine dich­
terische und künstlerische Produktion. Unter den Formen des
g.riechischen IJebens, welche zu jenen Figuren den Stoff geliefert
haben könnten, bietet sich zunächst der Komos dar, und Preller
Realencyklop. 11, S. 1057 nennt den Thiasos <den mythologischen
Reflex dieser rauschenden Umzüge.' Allein vom I{omos erhält man
einen von jenem ziemlich verschiedenen Eindruck. Er ist auf den
Vasenbildern ganz in der Weise dargestellt, wie in Platons Sym­
posion 213 D Alkibiades erscheint, bekränzt mit Epheu und Veilchen
und mit Binden um das Haupt, geführt von einer Flötenspielerin
und begleitet von einigen Komasten. l\iai1 vergleiclle damit dieVa­
sengemälde Millingen vas. 38, 1 ; Millin vas. I, ·27. 36; II, 42; Tisch­
bein IU. 17; Hancal'ville I. 40 u. A. Es sind junge Männer,
deren Zahl zwischen drei und sechs wecllselt, epheubekränzt, mit
dem bakchischen Apparat, Ij'ackel, Tympanon, Thyrsos, Kantharos
ausgestattet, die in ihrer Mitte eine Flötenspielerin, meist in HlLube
und leichtem Gewand und ohne bakchische Attribute auf ihrem
!{omos mit sich fÜhren. Die bakchische Lust ist in ihren Bewe­
gungen aufs Manchfaltigstea.usgedrückt. Allein wenn auch diese
Darstellungen an SatyI'scenen derselben Art zuweilen so sehr hin­
sh'eifen, dass bloss noch das Fehlen des Satyrschwanzes den mensch­
lichen Komos mit Sicherheit erkennen lässt, so fehlt doch dasje­
nige, Was gerade hier entscheidend ist, das Analogon für die Figur
der Mänade, die dem Thiasos seinen wunderbaren Charakter auf-
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prägt. Dass jedooh der Komos mit der mythologisohen Vorstellung
vom Thiasos in einem oau8alen Zusammenhang steht, der vielleicht
wechselseitig ist, kann nioht bezweifelt werden.

Dagegen ist die Theilnahme yon Frauen an einem orgiasti­
schen Dionysosdienst für Athen selbst bezeugt von Demosthenes
Coron. 259. 260; er beschuldigt die Mutter des Aeschines sich
daran betheiligt zu haben und schildert den Aufzug ausführlich.
Unter der gesohmaoldosen Häufung von Attributen ersoheinen aller­
dings einzelne, die dem mythologischen 'fhiasos eigen sin~: die
Schlange, die Nebris, der I<;pheukranz, aber das Ganze stellt sich
als ein Produkt widriger Religionsmengerei dar, und schon der
Abscheu und die Verachtung, womit Demostheues davon spricht,
wäre Zeugniss genug dafÜr, dass es sich. um Gebräuche handelt,
die der griechischen Religion und Sitte widersprechen und öffent­
lich nicht anerkannt waren. Dazu kommt aber das Zeugniss
Strabo's X, 3, 18, das an Bestimmtheit nichts zu wünschen übrig
ässt. Unter den fremdländischen Gottesdiensten, die in Athen
Eingang gefunden, führt er Ta@(!Vyw an, dieselben, die Demosthe­
nes OW-ßU.f.:AWlI T~IJ Ala'/lIov ftrrd~a erwähne, und setzt dann hinzu:
ravm ru.(! la1J,v außcll,ia xai ft1j7:(!(Ja: sie hatten 'also ihren Ur­
sprung im phrygischen Kybeledienst. Diese Gebräuche drangen
wohl erst zu Demosthenes 'Zeit in At,hen ein, und Niemand wird
auf sie die Vorstellung vom mythologischen Thiasos zurückführen
wollen, die sich schon ein Jahrhundert früher im Drama ausgebildet
findet. Dagegen ist hei der Erwähnung dieser phrygischen Pri­
vatweihen in Hermanns gottesdienstl. Alterth. § 32 Anm. 8 2. Auf!.
gewiss mit Recht an die bakehisehen Reliefdarstellungen; nament­
lioh auf römischen Sarkophagen, hingewiesen, wie sie sich zahl­
reich bei CamJlana op. in plast. II ("ergl. Brunn Jen. Lit. Zeitg.
1846 S. 961 ff.), in Gerhards antiken Bildwerken und bei Wiese­
leI' finden. Dieselben bilden mit ihren immer widerkehrenden
Scenen und Attributen (namentlich die mystische Cista mit der
Schlange) einen eigenen Kreis fÜr sich, der sich mit den der Zeit
nach viel älteren, in Sinn und Art ganz verschiedenen Vasenbil­
dern kaum berührt.

Der Ursprung der mythologischen Vorstellungen von Dionysos
und seinem Thia~os ist wohl in einem geschichtlichen Vorgang
zu suchen, auf welchen übereinstimmende Sagen in verschiedenen
Städten Gl'iechenlands hinweisen. Es wird als sicher betrachtet
werden dÜrfen, dass 'rhrakien, von einem zum griechischen Urvolk
gehörigen Stamm hewohnt, die Heimat des Dionysoskultus gewe-
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sen ist und dass sich dm'selbe von da. in zwei Richtungen ausge­
breitet hat: nach Osten über die Inseln an die Küste von Klein­
asien, wo er mit dem phrygisch-lydischen Dienste der Kybele ver­
schmolr., und mteh Westen und Süden über Griechenland, verg!'
Preller Realencyklop. Ir S, 1056. 1065 ff.; Petersen der delphische
l!'eswyc!us S. 4; Hernlll.nn gottesdienstl. Alterth. § 3 Amn. 12. Pe~
tersen sucht als die Zeit hiefür das 9te und 8te Jahrh. v. ChI'.
zu bestimmen, Die näheren Umst\i.nde, von welchen die Verbrei­
tung des neuen Ifu1ts bagleitet war, haben sich in einer Reihe
von Sagen erhalten, von welchen uns die t,hebani8che von Pen­
theus und Agaue in ihrer (lramatischen Baarbeitung am Anschau­
lichsten entgegentritt. Nach ApollodoI's TII 5, 2 einfacher Erzäh­
lung lautet der tll eban i sehe Mythos: Dionysos kam von Indien
nach Theben und zwang die Weiber ihre Häuser zu verlassen und
auf dem Kithäron zu schwärmen (ßaxXelmv); Pentheus aber ver­
suchte sie daran zu verhindern und als er auf den Kithäron kam,
um die Bakchen zu belauschen, wurde er von seiner l\1:utter Agaue
in der Raserei zerrissen, Darauf, fahrt Apollodor fort, kam er
nach Arg 0 s, und da man ihn auch dort nicht ehrte, versetzte
er die Weiber in Wahnsinn, und auf den Bergen nahmen sie ihre
Säuglinge nnd verzehrten ihr Fleisch, Daneben hatte Tiryns
seine besondere Mänadensage. Die Töchtel' des Prötos, des Herr~

schers von Tiryns, erzählt Apollodor Il 2, 2 (vergl. Paus, VIII
18, 3; Aelian V. H. III, 42) wurden wahnsinnig, weil sie die Wei­
hen des Dionysos verschmähten; sie streiften ohne Zucht und
Ordnung durch den Peloponnes; die übrigen Frauen schlossen sich
ihnen an, verliessen ihre Häuser. tödteten ihre eigenen Kinder und
gingen in Einöden, Da werden endlich . die Prötiden von dem

•Seher Melampus geheilt: er nimmt die tüohtigsten Jünglinge und
verfolgt die Frauen unter Kriegsgeschrei und gotthegeisterten Rei­
gen die Berge hinab nach Sikyon. Die eine der Prötiden verwan­
delt sioh bei der Verfolgung, der andern wird Sühnung und Wie­
derkehr der Besinnung zu Theil. Die Sage von Orchomenos
ist oben S. 19. 20 naoh dem Gedicht des Alexandriners NikandroB
mitgetheilt. AeIian V. H. nI, 42 erzählt sie mit einigen Abwei­
ohungen: (Am Weitesten in der Raserei die Töchter des
Minyas, welche sioh nach ihren Männern sehnten und desshalb
nicht Mänaden des Gottes werden wollten. Er aber zürnte, und
während sie eifl'ig am Webstubl arbeiteten, schlangen sioh plötz­
lich Reben und Epheuzweige um die Webstühle und in den W011­
körben verbargen sich Schlangen und von der Decke träufelteWein
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und Milch. Sie aber lieSSetl sich auch hiedurch nicht zur Ver­
ehrung des Gottes bewegen. Da zerrissen sie den Knaben von
einer unter ihnen, der noch in zartem Alter stand, wie ein
junges Reh, begannen damit das Rasen und eilten hinaus zu den
andern Mänaden. Diese aber verfolgten sie wegen der Blutschuld,
die an ihneu haftete. Da verwandelten' sie sich in Nachtvögel.'
Aehnliches erzählte man nach Aelian a. a. O. in Lacedämon und
Chios. Die so eben im Mythos erwähnte Verfolgung der Minya­
den hängt nun aber offenbar mit dem trieterischen Agrio~ienfest

zu Orchomenos zusammen, an welchem die von den Minyaden ab­
stammenden Frauen eine (i'vy~ nnd etlwsu; auffÜhrten, s. oben S. 7. 8;
ebenso ist für Argos die Beziehung des dOItigen Agrionienfestes
auf die Prötiden bezeugt (Hesych. 'Ayqulvuf-' 6oq7:~ Bv ':A(!yft hd,
,!ti[. nov llqol7:oV 3'vyarEpwIJ) und aus der obigen Erzählung Apol­
lodors Von der Verfolgung der Prötiden (h11'ch Melampus darf man
wohl auch auf eine qlvy~ und etlwsu; bei demselben schliessen. Auch
in Theben bestanden nach Hesychius Agrionien.

Eiue Sage desselben, auffallenden Inhalts, auftretend als
Localsage in verschiedenen Städt,en und an den Namen der, gewiss
nicht bloss mythologischen, Herrscllerhäuser derselllen geknüpft ­
Kadmeiden, Minyaden, Prötiden; dazu ein Fest desselben Namens
in diesen Städten, dessen Zusammenhang mit jener Sage bezeugt,
ist: diess scheint auf einen gemeinsamen Vorgang in alter Zeit
zurückzuweisen. Das Gemeinsame in der Sage ist das ekstatische
Schwärmen der Weiber beim Erscheinen des neuen Gottes, und
auch die einzelnen ZÜge, welche die Sage hervorhebt, scheinen von
Bedeutung. Wiederholt ist bei dem Schwärmen in Feld und Wald
das Verlassen des Hauses und des Webstuhls betont, auch Eud­
pides hebt es hervor Bacch. 177: :J7/A.VYI3V~1; lfXAOr; &g/ /;OTWV naqCt
nliqnlowv " OtfJfl}7J:JliU; dWIJVfJf,JJ. Es ist damit das Heraustreten des
Weibs aus dem Beruf ausgedrückt, der ihm von Natur und Sitte
angewiesen ist. Die Liebe zum Gatten ist bei den Minyaden aus­
drücklich als der Grund angegeben, der sie abhielt, sich dem all­
gemeinen Schwärmen der Weiber anzuschliessen. In allen diesen
Sagen wiederholt sich sodann der Zug, dass die rasenden. Frauen
ihre zarten Säuglinge ergreifen und mit eigenen Händen zerreissen :

. sie vernichten in der höcllsten Steigerung der Raserei das Unter­
pfand, das sie an Haus und Gemahl knüpft. Das Mänadenthum
erscheint so in einem Gegensatz gegen weiblichen Beruf und ge­
schlechtliche Bestimmung. So ungebunden die Mänaden in Eud­
pides' Bakchen schwärmen, so wird doch der Verdacht eines

Rhein. Mus. f. Phiiol. N. F. XXVII. 39
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Missbrauchs dieser Freiheit zur Ausschweifung ausdrücklich zu­
rückgewiesen vergl. Bacch. 215 ff. mit 314 ff., 683 ff. 693. In
diesem Zusammenhang :/inden auch jene Eigenthümlichkeiten in
der Auffassung der Figur der Mänade auf den Vasengemälden,
welche oben dargelegt worden sind, ihre Erklärung. Gerade auf
denjenigen Darstellungen, welche vermöge der freien Zeichnung
und der ekstatisohen Haltung ihrer Figuren am meisten geeignet
sind, den idell.Ten Mänadentypus zum Ausdruck zu bringen, haben
wir eine Körperzeichnung wahrgenommen, welche die weiblichen
Formen auffallend zurücktreten lässt (8. 574). Die in der späte­
ren KunstÜbung häu:/ige Verwendung der Mänade zu erotischen
Scenen ist den Vasenbildern der besseren Zeit fremd und im Ge­
gentheil die Abneigung der Mänade gegen Erotisches mit Absicht
hervorgehoben (S. 575 f.), womit auch die durchaus regelmässige
Bekleidung auf den Vasenbildern und in der Plastik der früheren
Zeit übereinstimmt (S. 577 ff.). Diess alles weist darauf hin, dass
man sich die dionysische {tal/lrt als eine der erotischen Erregung
gänzlich abgekehrte Seelenstimmung zu denken hat.

So deutlich nun jene Städtesagen auf ein allgemeines Schwär­
men der Frauen bei der Verbreitung des Dionysosdienstes in Grie­
chenland hinweisen, so wenig lässt sich über die Dauer dieser
Sitte etwas vermuthen; nur so viel wissen wir, dass sie in der
historischen Zeit aus dem wirklichen Leben verschwunden ist und
nur noch in der Erinnerung fortlebte, welche der Dichtung und
Kunst den Stoff zu jenen typischen Gestalten des bakchischen Mäna­
denthums an die Hand gab. Was wir in der historischen Zeit
gefunden haben, sind nur noch schwache Ueberreste: eine Diony­
sosfeier, alle zwei Jahre an einem bestimmten Tag von gewissen
Frauen begangen, welche mit feierlichen Ceremonien auf eine Berg­
höhe zogen, um dort am Altar des Dionysos ein Opfer darzubrin­
gen und ihn mit Chorreigen und Gesängen zu feiern. Die Festzeit
wurde also geregelt, die einzelnen Ceremonien genau bestimmt, die
allgemeine Betheiligung hörte auf und die Feier des Festes ver­
blieb unter Ausschluss der Jungfrauen einer bestimmten Zahl von
Frauen als eine Art. von Priesterthum. Die Ursache· dieser Um­
wandlung liegt ohne Zweifel in den griechischen Anschauungen
über Frauensitte und Frauenberuf, im griechischen Sinn für Mass
und Ordnung, und die Regelung des dionysischen Frauendienstes ,
wurde vielleicht ein Gegenstand solcher öffentlichen Fürsorge, wie
sie in den Gesetzen über das Frauenleben und im Amt der Gynä­
konomen hervortritt. Zugleich aber tritt hier der Einfluss von
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Delphi, von welchem der dionysische Frauendienst in den mei­
sten Städten abhing, S. 6, dentlich hervor. Wie der apollinische
Kult überallhin Ordnung Imd Ebenmass brachte, so wirkte insbe­
sondere seine Verbindung mit dem Dionysoskult auf die rohe
Sinnlichkeit des letzteren veredelnd, auf seine leidenschaftliche Er­
regtheit abklärend uml mässigend eiu, eine Wirkung, die man

auf Yasengemälden und Reliefs symbolisch dargestellt fin­
det, Welcker A. p. I p. 154; Weniger Arch. Ztg. 1866
S. 186 und die Bemel'kungen Gerhards itber eine vor Dionysos
kitharspielende Athena A. V. I p. 148. Die Verbindlmg apol­
linischen und dionysischen Kults hatte ihre Hauptstätte in Delphi,
wo der berithmte Apollotempel in seinem einen Giebelfeld Apollo,
Artemis und Leto mit den liusen, in dem andern Dionysos mit
den Mänaden zeigte, Imd die Vereinigung der beiden Götter sich
sichtbar in Localitäten und Kultgehräuchen aussprach, vgl. Böt­
tieher Das Grabmal des Dionysos 18. Berl. Winokelmannprogramm;
Welcker A. D. I p. 150 ff.

Stuttgart. A. Rapp.




